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Vorwort. 


Wer heut eine Sammlung märkiſcher Sagen heraus⸗ 
zugeben unternimmt, bleibt vieler tüchtiger Arbeit zu Dank 
verpflichtet, die ſeit achtzig Jahren von Sammlern in der 
Mark geleiſtet worden iſt. Als Altmeiſter auf dem Gebiete 
darf Adalbert Kuhn gelten, der 1845 feine „Märkiſchen 
Sagen“ darbot, dann fünf Jahre ſpäter mit Wilhelm Schwartz 


zuſammen feine „Norddeutſchen Sagen“, in denen die Mark 
reich vertreten iſt. Strenger als der ihnen vorausgehende 


Cosmart) oder der gleichzeitig ganz frei fabulierende Alberts?) 
bewahrten dieſe Männer gewiſſenhaft den Inhalt und fait: 
voll den volkstümlichen Ton der Sagen. In ſpäterem Alter 
gab dann Schwartz ſeine „Sagen und alten Geſchichten der 
Mark Brandenburg“ (1821) heraus; den Anſprüchen gelehr⸗ 
ter wie ungelehrter Sagenfreunde gleichmäßig dienend ward 
dieſe Sammlung das bekannteſte märkiſche Sagenbuch, das 
bis in unſere Seit neu aufgelegt wurde (6. Auflage 1914). 
Weit mehr auf volkskundliche Fachkreiſe beſchränkt blieb die 
vortreffliche Arbeit von Engelien und Cahn: „Der Volksmund 
in der Mark Brandenburg“ (Berlin, 1868), die ſich beſcheiden 
als Kachleſe zu Kuhn und Schwartz angekündigt hatte; die 


große Anzahl mundartlicher Stücke darin ſchreckte wohl das 


größere Publikum ab. Rein wiſſenſchaftliches Gepräge trugen 
vollends die gediegenen Bücher W. von Schulenburgs „Wen⸗ 
diſche Volksſagen“ (1880) und „Wendiſches Volkstum“ (1832), 
die eigenartige Sagen in wortgetreuer Aufnahme aus dem 
Volksmunde darboten. Eher gewann ſich der behaglich breit 
vortragende Paſtor Bandtmann vorübergehend einen größeren 


) Cosmar, Sagen und Miscellen aus Berlins Dorzeit. 2 Bde. Berlin, 1831, 1833. 
Hiberts, Sagen und Härchen der Vorzeit. Hus alten Urkunden der Refidenz« 


2) 
ſtadte Berlin, potsdam, Charlottenburg. 3 Bde. Berlin 1845/0. 
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Kejerkreis („eue Sagen der Mark Brandenburg“ 1885, 
2. Aufl. 1890; „Was auf märkiſcher Beide ſprießt“ 1890): 
ſeine Breite aber wurde mit den Jahren uferlos (Potsdamer 
Sagen und Märchen 1913), ſo daß auch der Sageninhalt 
nicht mehr rein hervortrat. Aber dieſer Sammler, der ſo 
viele Jahre in märkiſchen Dörfern und Kleinftädten umher⸗ 
horchte, hat wertvollen Stoff verarbeitet, den auszuläutern 
ſich lohnt. Gute Sammlungen über Teile der Mark boten 
K. E. Baaſe für das Ruppiner Land, K. Gander für die 
Kiederlauſitz, P. Müller für die Neumark, R. Schmidt für den 
Barnim und die Uckermark, G. Monte für Berlin!). Sie alle 
gaben Sammlungen, die der Volkskundler ſowohl wie der 
einfache Sagenfreund benutzen kann; Gander bringt neben 
gewiſſenhaften Texten treffliche gelehrte Anmerkungen. Ganz 
volkstümlich, ohne gelehrtes Beiwerk, gibt ſich die einzige 
allgemein⸗brandenburgiſche Sammlung neuerer Zeit, die von 
Paul Kunzendorf („Sagen der Provinz Brandenburg“, Cott⸗ 
bus 1912); aber auch fie bringt wertvolles Keues. Das vor⸗ 
liegende Buch will für wiſſenſchaftliche Benutzer brauchbar 
ſein, aber auch der Jugend, der Schule und jedem Freunde 
der Sage dienlich. 

Soweit die älteren Sammlungen eine gewiſſe Aus⸗ 
rundung erſtreben, wird fie räumlich verſtanden: die einzelnen 
Teile der Mark ſollen annähernd gleichmäßig bedacht werden. 
Das vorliegende Buch trachtet demgegenüber nach fachlicher 
Abrundung: die verſchiedenen Stoffkreiſe der Sage ſollen in 
bezeichnenden Proben vertreten ſein. So will es der Plan 
des Sichblattſchen Unternehmens, jo jind auch die BHeraus⸗ 
geber der Bände über Pommern, Schleſien, Poſen verfahren. 
Vielleicht aber kommt in dem vorliegenden Bande diejer 
Geſichtspunkt noch ausſchließlicher zur Geltung. Denn auch 
innerhalb der einzelnen Hapitel ift die Auswahl ſachlich 
orientiert: ich ſtelle nach Möglichkeit Stücke voran, die das 
SGrundmotiv einfach und unverhüllt geben, alſo etwa von 
der Mahr, vom Nickert, von den Anterirdiſchen nur Tppiſches 
erzählen, um dann fortzuſchreiten zu Sagen, in denen die 
Grundvorſtellung von reicherem erzählendem Beiwerk um⸗ 


) K. E. Haaſe, Sagen der Srafſchaft Ruppin, Neuruppin 1887. — K. Gander, 
Niederlaufitter Doiksfagen, Berlin 1894. — P. Müller, Sagenſchatz des Landes Friedeberg, 
in „Schriften des Vereins für die Geſchichte der leumark“ Heft 23, Landsberg a. W. 1009. 
— R. Schmidt, Märkiſches Sagenbuch, Charlottenburg 1909. — D. Monke, Berliner Sagen 
und Erinnerungen, Leipzig. 1911. 
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rankt wird. Auch glaubte ich einer klaren Überficht des weit- 
verzweigten Stoffes zu dienen, wenn ih den „Volkserzäh⸗ 
lungen“ und den „Legenden“ eigene Kapitel widmete. Unter 
jenen verſtehe ich Stücke, die ihre Lebenskraft offenſichtlich 
in erſter Linie dem erzähleriſchen Reize verdanken, der ihrer 
heutigen Faſſung innewohnt — gleichgültig, was ehedem den 
Grund zu der Sage gelegt hat. Mag immerhin der „fort⸗ 
gelaufene Eierkuchen“ (Ar. 225) die Sonne fein: heut lebt 
dieſe Sage von der bunten Keckheit ihrer Bilderfolge und 
geſellt ſich den launigen Gebilden zu, die auf dem Grenzraine 
von Sage und Schwank wachſen. Dieſe Art aber ſollte ihr 
eigenes Kapitel haben. Die „Legende“ aber blieb für ſich, 
weil ſie zwar ganz ebenſo entſteht oder entſtehen kann wie 
die weltliche Sage, aber anders ſich weiter entwickelt; denn 
auch die bodenſtändige Legende bereichert ſich — dank den 
geiſtlichen Kreiſen, die an ihr Intereſſe nehmen — alsbald 
aus einem internationalen Motivenſchatze, wie die neuere 
Tegendenforſchung unabweislich gezeigt hat. Pater Wichmann 
aus Keuruppin (Ar. 281) beſtätigt durchaus dieſe Einſicht: 
ſein Waſſerwandel vor dem ängſtlichen Knechte wiederholt nur 
Chriſti Wandel auf dem galiläiſchen See vor dem zögernden 
Petrus. Sobald man die Legenden beieinander hat, wird ihre 
beſondere Art jedem Leſer fühlbar. 5 


Allgemein anerkannt iſt heut die Forderung, den volks⸗ 
tümlichen Sagenton feſtzuhalten; jo zu ſchreiben, wie das 
Volk zu erzählen pflegt. Wortgetreue Wiedergabe des Ge⸗ 
hörten wird darunter nicht verſtanden; fie würde viele Zu⸗ 
fälligkeiten des Augenblicks verewigen und überhaupt nur 
da Sinn haben, wo ein und derſelbe Erzähler aus dem Volke 
die Sage gleich in lückenloſer Vollkommenheit vorgetragen 
hat — die oft doch erft bei mehreren erfragt werden muß. 
Die Bemühung vieler Sammler, das Weſentliche volkstüm⸗ 
licher Erzählungsweiſe frei von Zufälligkeiten zu treffen, hat 
aber, jo ſcheint es mir, bereits einen gewiſſen Normalton für 
Sagenwiedergabe gezeitigt, den zu erfaſſen ich mich bemüht 
habe und den ich bei Sagen aus gedrudter Quelle teils durch 
gelinde Zuſätze und Streichungen, teils durch Neuformung zu 
erreichen ſuchte. 

Als ich den Band zu e beiten übernahm, hoffte ich, 
eine größere Anzahl unveröffentlichter Stücke bringen zu 
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können. Bier iſt die Erfüllung hinter dem Wunſche zurück⸗ 
geblieben. Ein Aufruf in den Blättern für „Beimatſchutz in 
Brandenburg“ ergab nur einen beſcheidenen Ertrag; um je 
mehr Dank gebührt den ESinſendern. Ich mußte mich damit 
tröſten, daß Berlins reiche Bibliotheken mir wenigſtens er⸗ 
möglichten, ſolche Sagen ans Licht zu ziehen, die in allerhand 
Jeitſchriften ein allzu verborgenes Daſein friſteten. Bes 
ſonderes Entgegenkommen wurde mir in meiner Arbeit von 
dem Leiter des Märkiſchen Provinzielmufeums in Berlin, 
Herrn Profeſſor Pniower, zu teil, dem ich hier öffentlich den 
ſchuldigen Dank ſage. Im märkiſchen Muſeum fanden ſich u. a. 
hanödſchriftliche Aufzeichnungen von Sagen, die der oben er⸗ 
wähnte Sammler w. Lahn dorthin gegeben hatte. — Der 
verſtorbene Herr Rektor Otto MRonke in Berlin hat mir zu 
feiner kleinen gedrudten Sammlung brieflich nicht nur inter⸗ 
eſſante Aufſchlüſſe über die Herkunft der Stücke, ſondern auch 
Nachträge zur Verfügung geſtellt; ihn kann Men Dank nun 
nicht mehr erreichen. 


Der ſchönſte Erfolg, den mein Buch haben könnte, wäre 
der, daß es Männer, die in ihrem ländlichen Wirkungskreiſe 
noch lebendige Sage hören, veranlaßte, ſolche aufzuzeichnen 
und zu veröffentlichen. 


Berlin, im Oktober 1920. 


Heinrich Lohre. 
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1. Der alte Fritz geht um. 


Die Potsdamer Garniſonkirche, in deren Gruft der alte 
Fritz begraben liegt, wird manchmal um Mitternacht ganz 
hell im Innern, Orgelipiel ertönt, es öffnen ſich die Türen 
weit, und der alte Fritz kommt hoch zu Roß herausgeritten. 
Die Schildwachen haben den König deutlich erkannt und vor 
ihm präſentiert; aber das Pferd des Königs iſt ohne Kopf 
geweſen. Er reitet nun durch die nächtliche Stadt bis hinaus 
nach Sansſouci, kehrt auf gleichem Wege zurück und betritt 
wieder die Kirche, deren Türen ſich dann ſchließen. Das 
Reiterſtandbild im Park von Sansſouci aber ſoll ſich jedesmal 
umwenden, wenn der König die Gruft verläßt. 


2. Die Geiſtermeſſe. 


Eine fromme Bürgerin Rathenows hörte einſt an einem 
Sonntage in aller Frühe die Kirchenglocken anſchlagen, hielt 
es für das Frühmettengeläute und eilte ſofort nach dem 
Gotteshauſe. Als ſie daſelbſt ankommt, iſt die Kirche mit 
Andächtigen überfüllt, die ihr ſämtlich unbekannt ſind. Wo⸗ 
hin ſie auch blickt, ſtehen fremde Perſonen, und ſelbſt von 
den Mönchen, die am Altar und ſonſt umher ſtehen, hat ſie 
keinen jemals geſehen. Der Geſang hebt an, doch ſie verſteht 
nicht, was man ſingt. Ein Geiſtlicher erſcheint auf der 
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Kanzel, er ſpricht in einer ihr völlig unverſtändlichen 
Sprache. Von ſteigender Bangigkeit erfüllt, erkennt die Frau 
endlich dicht hinter ſich eine Vekannte, die aber ſchon feit 
vielen Jahren nicht mehr zu den Cebenden gehört. Dieſe 
wendet ſich jetzt zu ihr und flüſtert ihr ins Ohr: „Es iſt 
Seit, daß du dich wegbegibſt, ein längeres Verweilen hier 
möchte dir Unheil bringen!“ Bebend am ganzen Leibe erhebt 
ſich die Bürgerfrau von ihrem Sitze und wankt mühſam aus 
dem Gotteshauſe hinaus. Sie iſt kaum hinaus, fo ſchlägt die 
Kirchentür mit furchtbarem Gepraſſel hinter ihr zu. 

Sie meldet das Geſchehene dem Prediger, und dieſer ver⸗ 
ſpricht, wenn ſie noch einmal frühmorgens läuten höre, mit 
ihr in die Kirche zu gehen. Nach einiger Zeit geſchieht es 
wieder, und der Geiſtliche begleitet die Frau. Als ſie die 
Türe öffnen, iſt die Kirche erleuchtet und von lauter fremd 
gekleideten Geſtalten gefüllt. Ein Mönch erſcheint auf der 
Kanzel und ſchickt ſich an zu reden. Doch in dem Augenblicke, 
wo der Geiſtliche über den Mönch auf der Kanzel einige 
Worte zu der Frau ſpricht, verſchwindet jener, und alles 
verwandelt ſich in tiefe Finſternis. Erſt nach langem Suchen 
finden beide die Ausgangstür der Kirche wieder. \ 


5. Die Diechelfchen Kinder. 


Vor mehr als hundert Jahren heiratete ein Bauer aus 
Tögow eine Witwe aus dem ſüdlich von Wildberg im Kreife 
Ruppin gelegenen Dorfe Viechel; fie brachte zwei Kinder mit 
in die Ehe, die fie über alles liebte. Dem Bauer aber waren 
die Stiefkinder ein Dorn im Auge, und da ſie von ihrem ver⸗ 
ſtorbenen Vater Geld beſaßen, hätte er ſie am liebſten beiſeite 
geſchafft und ihr Geld genommen. Darüber grämte ſich die 
Mutter ſehr, ward krank vor Gram und ſtarb. Aun trieb 
der hartherzige Vater die kleinen Kinder, dürftig bekleidet, 
in die kalte Winternacht hinaus und ſagte: „Jetzt ſchert euch 
nach Viechel.“ Weinend gingen die Kinder ab, ſetzten ſich 
unterwegs im verſchneiten Walde nieder, um auszuruhen, 
und erfroren. Man fand ſie, und der Vater wurde beſtraft 
und endete ſein Leben an der Karre. Die Kinder aber gehen 
noch oft den Weg, um ihre Mutter auf dem Kirchhof zu 
beſuchen. Sie geſellen ſich ſtillſchweigend zum Wanderer und 
gehen auch ſchweigend neben ihm her. Verſcheucht man fie, 
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fo bereiten ſie Unglüd; läßt man ſich mit ihnen in ein 
Geſpräch ein, ſo kann man unbehelligt weitergehen. Der alte 
Schäfer vom nahe gelegenen Emilienhof Hat ſie geſehen; ihm 
haben ſie ihr Schickſal erzählt, und er hat es zur Warnung 
den Dorfbewohnern weiter erzählt. 


4. Die zwei Seelen. 

Wie einſtmal ein Kind ſtarb, machten die Leute das 
Fenſter nicht auf, daß die Seele heraus konnte, denn ſie 
wußten das nicht. Da kam eine Taube und wollte hinein. 
Dann machten ſie das Fenſter auf, um die Taube herein zu 
laſſen. Doch die Taube kam nicht hinein, ſondern blieb 
draußen, aber vom Fenſter flogen zwei weg. 


5. Die Taube am Fenſter. 

Einſt war ein kleines Mädchen geſtorben, und die Mutter 
weinte jo ſehr um das Kind ein ganzes Jahr lang. Da kam 
eines Tags eine weiße Taube unter das Fenſter. „So eine 
ſchöne Taube,“ ſagte die Frau. Und die Taube flog in die 
Stube und redete: „Mutter, weinet nicht mehr, das Maß iſt 
gerade voll. Und wenn das Maß voll iſt und ihr mich mehr 
liebet als den himmliſchen Vater, ſo werde ich aus Gottes 
Keiche geſtoßen.“ | 


6. Die ſchwarze Taube. 

Als in Wugarten im Kreiſe Sriedeberg ein alter Mann 
auf dem Sterbebett lag, weisſagte er, wenn er ſtürbe, würde 
eine ſchwarze Taube vors Haus fliegen, der ſolle niemand 
ein Leids tun. Naum war er tot, da kam auch das Tierchen 
auf den Hof geflogen und ſetzte ſich nieder. Der Knecht aber, 
der ein roher Menſch war, warf die Taube mit einem Knebel: 
fto zu Tode. Schon die nächſten Tage wurde er krank und 
ſchwach. Als er nun des Abends eſſen wollte und ſeinen 
Löffel nahm, rief er: „Gebt mir doch nicht Jo ſchweres Eiſen 
in die Band!“ und ringsum oben an der Wand ſah er ſchwarze 
Flecke, einen neben dem andern. „Jagt ſie doch weg!“ rief er 
immer, aber niemand ſah etwas. Ihn peinigte furchtbare 
Angſt. „Als wir mit Spinnen fertig waren und zu Bette 
gingen,“ erzählte ein achtzigjähriges Mütterchen, das damals 
noch ein Mädchen geweſen war, „da kam's, wie ich es gedacht 
hatte; der Knecht ſtarb noch am ſelbigen Abend.“ 
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7. Die Seele als Maus. 


Ein wandernder Handwerker ſah einft am Rande eines 
Grabens einen anderen Bandwerksburſchen liegen, der ſich 
dorthin gelegt hatte, um zu ſchlafen. Wie er ſo ſchlief, kam 
ihm mit einem Male eine weiße Maus aus dem geöffneten 
Munde geſchlüpft und lief dicht am Graben hin. Aach einer 
Weile kam ſie wieder und lief in den Mund zurück. da 
erwachte der Schläfer und hörte erſtaunt von ſeinem Genoſſen, 
was geſchehen war. 


S. Ceib und Seele. 


In Seitwann im Kreife Guben war in einer Spinnſtube 
ein Mädchen, das Tag für Tag, wenn es zum halben Abend 
kam, beim Spinnen einſchlief. Es ging dann in die „Hölle“ 
(den Raum zwiſchen Ofen und Wand) und legte ſich eine 
Weile auf die Bank. Da ſagten die anderen Mädchen: „Das 
kann bei der wohl nicht mit rechten Dingen zugehen, daß 
ſie alle Abende ſchlafen muß; die geht wohl in der Zeit die 
jungen Männer drücken!“ Eines Abends begaben ſie ſich mit 
Licht in die Hölle, und fie fanden das Mädchen ſchlafend mit 
offenem Munde, den nun ein anderes Mädchen mit der Hand 
zuhielt. In demſelben Augenblicke kam eine Maus und wollte 
. zum Munde hinein, lief aber, da dieſer geſchloſſen war, wieder 
fort. Da war aber auch das ſchlafende Mädchen tot. 


9. Der Siebenſtern. 

Ein Mann hatte ſieben Kinder, und weil er arm und 
ſchlecht war, führte er fie in den Wald und ſagte: „Kun 
wartet, bis der Kuckuck ſchreit!“ Die Kinder aber warteten 
vergeblich und mußten Bungers ſterben. Da nahm der liebe 
Gott ihre Seelen zu ſich, und ſie wurden ſieben lichte Stern⸗ 
lein. Der Kuckuck aber kann ſeitdem nie ſchreien, wenn der 
Siebenftern am Bimmel fteht. 

„Der Kuckuck und der Siebenſtern, 
Die ſehen ſich nicht gern.“ 


10. Das Totenhemd. 


a In Groß ⸗ Schulzendorf bei Foſſen war eine Jungfrau von 
reichen Eltern, die nähte, da fie noch bei guter Geſundheit 
war, ſchon immer emſig an ihrem Sterbehemde. Als fie dann 
aber ſtarb, wollte ihre Schwiegermutter das feine Hemd ihr 
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nicht mitgeben und ſagte: „Das tft zu ſchade.“ So wurde die 
Tote in einem alten Bemde begraben, das ſchon ein Coch 
hatte. In den folgenden Kächten hörten die Angehörigen 
immer etwas wie Flügelſchläge am Fenſter, und dann kam 
eine Stimme: 

Ich ſaß, ich ſpann 

Krieg doch kein ganz’ Hemdͤchen an. 
Als nun der Mond kam, konnten ſie erkennen, daß eine weiße 
Taube am Fenſter ſaß. Die kam alle Nächte bis zwölf. Da 
ſagten ſie es dem Prieſter, der ließ die Tote ausgraben und 
von neuem in ihrem richtigen Sterbehemde begraben. Von 
Stund an iſt die Taube fortgeblieben. 


U. Der Trauring der Verſtorbenen. 

In Joachimstal im Kreife Angermünde war einem Maine 
feine Frau geftorben. Ehe er fie zum Kirchhofe brachte, 
ſtreifte er ihr den Trauring vom Finger und bewahrte ihn 
bei ſich zu Bauſe. Wie er aber am nächſten Abend in der 
Stube ſaß, ſah er ſeine Frau durch den Garten herkommen 
und ins Haus ſchreiten. Sie ſagte nichts und ging nur wie 
ſuchend umher, aber Abend für Abend kam fie wieder, denn 
fie hatte im Grabe keine Ruhe ohne den King. Endlich ging 
der Mann hinaus auf den Kirchhof, grub ein tüchtiges Loch 
in den Grabhügel und legte den Ring hinein, fo tief er nur 
konnte. Da hat die Frau Ruhe gehabt und iſt nicht wieder 
gekommen. 


12. Das Gen le 

Eine Mutter hatte ein Kind, das ſtarb, und fie weinte 
ſehr um dasſelbe. Da kam das Kind wieder und brachte ein 
Krüglein mit, das war voll von Tränen. Und zeigte es der 
Mutter und ſprach: „Mutter, wenn ihr noch mehr um mich 
weinen werdet, werde ich aus Gottes Reiche geſtoßen.“ 


15. Eine verſtorbene Mutter beſucht ihr Rind. 

In Gretzſch im Kreife Kottbus war einmal eine Frau, 
die hatte eine Tochter. Der Frau ſtarb der Mann, und ſie 
heiratete einen andern, und der liebe Gott ſchenkte den She⸗ 
leuten wieder eine Tochter. Darauf ſtarb die Mutter. Nun 
pflegte die größere Tochter das kleine Mädchen vom Morgen 
bis zum Abend und fang dabei liebliche Lieder. Des Abends 
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aber, wenn das kleine Mädchen ſchlafen wollte, kam feine 
Mutter, beugte ſich über die Wiege und klagte unter lautem 
Gewimmer. Das geſchah zweimal. Da ging man hin zum 
Pfarrer und fragte, was man tun ſolle. Der ſagte, man ſolle 
die Mutter anrufen und fragen, was ſie aus dem Grabe 
triebe zu ihrem Kinde. Als am dritten Abend die Mutter 
wiederkam, fragte die größere Tochter: „Mutter, was läßt 
dich nicht ruhen im Grabe? Was treibt dich her zu deinem 
Kinde?“ — „Ach,“ ſprach die Mutter, „ich komme, um zu 
ſehen, wie es meinem Kinde geht, pflege du es nur recht gut; 
im Himmel iſt dir ſchon ein goldenes Stühlchen bereitet.“ 
Dann verſchwand die Mutter und kam nie wieder. 


N. Der Liebſte als Toter. 


Es war ein Mädchen, das hatte einen Liebſten. Der war 
Soldat und ſtarb, und es trauerte ſehr um ihn. Dann kam 
er öͤreimal des Nachts zu ihr und hieß es mitkommen, 
Es wollte auch mitgehen, war aber nicht angezogen. Wie 
er das dritte Mal kam, buk es ihm plinſe und nötigte ihn 
an den Tiſch. Aber die Dlinfe aß er nicht, ſondern ſteckte fie 
unter den Tiſch und machte lauter Stückchen davon. Dann 
ſagte er ihr, ſie ſollte mitkommen, und beide gingen, und 
der Mond ſchien ſehr hell. Er führte fie auf den Kirchhof, 
und auf dem Kirchhofe war ein Grab friſch aufgegraben. Da 
faßte er ſie an der Schürze und wollte ſie mit hineinziehen. 
Sie aber band ſich ſchnell die Schürze ab und lief unter das 
Dach der Kirche, und er lief ihr nach. Allein, weil fie unter 
dem Dache war, konnte er ihr nichts e und mußte 
ohne ſie ins Grab zurück. 


15. Die unzertrennlichen Nartenſpieler. 


In Baaſo im Kreife Guben waren drei Männer, die 
ſpielten jeden Abend mit dem Müller aus Niemitzſch Karten. 
Wenn ſie das nicht konnten, waren ſie krank. Da ſagte ein⸗ 
mal einer von ihnen: „Wenn wir geſtorben ſind und wir 
ſind wieder alle beiſammen, dann ſpielen wir auch wieder.“ 
Einer ſtarb, der andere ftarb, der dritte ſtarb auch, und der 
ſie alle überlebte, war der Müller, deſſen Mühle unweit des 
Kirchhofes ſtand, auf dem feine Freunde begraben waren. 
In einer Lacht ſieht er nicht weit von der Mühle einen 
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Dornſtrauch hell erleuchtet. In dem Strauch ſitzen die drei 
Männer: fie miſchen Karten und winken hinüber nach der 
Mühle. Darüber erſchrak der Müller ſo, daß er krank ward 
und ſtarb. f 


16. Die Totenecke bei Nöpenick. 

Gleich oberhalb Köpenids liegt hart am füdlichen ufer 
der Spree ein ſchmales Stück Feld, das vom übrigen Lande 
früher durch eine ſumpfige, grabenartige Vertiefung völlig 
abgeſchloſſen war und die „Totenecke“ hieß. Man erzählte 
ſich, daß hier die Geiſter der in der Spree Ertrunkenen um⸗ 
gingen und nächtlicher Weile allerhand Spuk trieben. Auch 
auf einer kleinen Inſel ſüdlich der Stadt bei der Einmündung 
der Dahme geben die Geiſter Ertrunkener ſich ein Stelldichein. 


II. Gebannte und Erlöſte. Entrückte. 
17. Der bucklige Birſch. 

In den großen Waldungen, die ſich von Alt⸗Lietze⸗Göricke 
im Kreife Königsberg nach Neumühl hinziehen, zeigt ſich ein 
budliger Birſch. Kein Jäger tut dieſem Tier etwas zu Leide, 
denn man weiß, es iſt ein verzauberter Beidenprinz. Den 
Buckel hatte er als kleines Kind bekommen, weil die Wärterin 
ihn hatte fallen laſſen. Als er erwachſen war, fiel ſein Vater 
in einem Kriege, und er floh mit feiner Mutter vor den ein⸗ 
dringenden Feinden in die Wälder. Da aber die Feinde auch 
hierher kamen, verwandelte die Königin durch Zauberſpruch 
ſich und ihren Sohn in Birſche. Den Feinden entgingen fie 
ſo, aber es kam ein anderes Unglück. Eines Abends ward 
die Königin bei der Birſchtränke von Jägern überraſcht und 
getötet, bevor ſie noch den Entzauberungsruf über den 
flüchtenden Sohn ſprechen konnte. Kun muß der arme Prinz 
als Birſch in den Wäldern, die Kin ſeinem Vater gehörten, 
umherſtreifen. 


18. Die verzauberten Burgfräulein. 

Auf der Halbinſel zwiſchen dem Lieb: und Schlagſee in 
der Neumark liegt ein Berg. Er heißt der Burgwall; denn 
in längſt vergangenen Zeiten ſtand dort eine Burg, rings 
durch das Waſſer geſchützt, auch auf der LZandfeite gegen 
Überfälle wohl verwahrt. Aun ging einſt der Jäger von 
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Dolgen durch den Wald, Die Sonne war noch nicht auf: 
gegangen, und unter den Bäumen war es noch dunkel, als 
ihm am Burgwall zwei ſchöne, verſchleierte Jungfrauen in 
vornehmen Gewändern entgegentraten. Die fagten: „Lieber 
Jäger, wir ſind hier verzaubert und verſteinert und möchten 
doch gern wieder als Menſchen leben. Komm heute nacht um 
zwölf und erlöſe uns, denn du biſt dazu geboren und beſtimmt! 
Wir wollen dir’s auch mit reichen Schätzen lohnen, und es 
wird dir gut gehen bis an dein Lebensende.“ Der Jäger 
verſprach ihnen, zu kommen. „Aber ſei zu rechter Zeit da!“ 
riefen ſie ihm nach und verſchwanden. 

Als der Tag vorüber war und als es dunkelte, da über⸗ 
kam den Mann doch das Grauſen. Er gedachte im Dorfkrug 
unter luſtigen Leuten und beim Trunke ſich Mut zu holen, 
aber ſeine Angſt wurde nur noch größer. So ſaß er da, trank 
ein Glas nach dem andern, und die Mitternacht rückte immer 
näher. Endlich wurde die Neugier und die Boffnung auf 
Reichtum doch ſtärker als feine Angſt, und er erhob ſich. Es 
war aber ſchon ſpät. Als er durch den dunkeln Burgwald 
ſchritt, erklangen aus der Ferne Poſaunen und Trompeten 
und lieblicher Geſang, ſo herrlich und ſchön, wie er's ſein 
Cebenlang nie gehört hatte. Die Töne kamen vom Berge her, 
wo die verzauberten Burgfräulein ſich der nahen Erlöfung 
freuten. Da ſchlug es zwölf. Bei dem letzten Glockenſchlage 
ertönte ein lautes, jämmerliches Klagegeſchrei, daß es dem 
Jäger im Herzen furchtbar graute und ihn davon trieb. 
Darauf war alles ſtill wie ſonſt. 

So ſind die Burgfräulein nicht erlöſt worden; ſie müſſen 
im Vurgwall tauſend Jahre verzaubert und verſteinert 
bleiben, bis wieder mal ein Mann geboren wird, der fie 
erlöſen kann. 


19. Der Pilatſch. 

Beim Dorfe Molkenberg teilt ſich die Havel in zwei Arme 
und bildet ſo eine Inſel, die an den meiſten Stellen niedrig 
iſt, und nur in der Mitte eine Anhöhe trägt, welche vor 
720 Jahren noch mit mächtigen Eichen bewachſen war und 
jetzt ergiebigen Acker bildet. Dieſe Anhöhe führt den Kamen 
Pilätſch (oder Pilatusberg), und im Mittelalter ſoll hier ein 
gefürchteter Raubritter, Pilatus genannt, gehauſt haben. 
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Einſt, als von dem Raubfhlof noch ein paar Ruinen aus 
der Erde ragten, fuhr ein Bauer in einem leichten Nahn 
über die Havel; ihm war ein Knäblein geboren, das in 
einigen Tagen die heilige Taufe empfangen ſollte; zu dieſem 
Feſte wollte der Vater noch Fiſche fangen. Der Bauer kam 
bei feiner Arbeit bis in die Slähe des Pilätſch, denn bei hohem 
Waſſerſtande iſt die ganze Inſel vom Waſſer überſchwemmt 
und nur der Berg ragt hervor aus der weiten Waſſerfläche. 

Als der emſige Fiſcher einmal von ſeiner Arbeit aufſah, 
gewahrte er am Ufer eine weibliche Geſtalt. Sie war von 
einem ſchwarzen Trauergewande umhüllt, war groß und 
ſtattlich und ſchien von hoher Berkunft. Sie winkte dem 
Bauer näher zu kommen, und er folgte teils aus Hleugierde, 
teils aus Furcht. Er war überraſcht von der Schönheit der 
Jungfrau, und eine Träne in ihren Augen flößte ihm Mit⸗ 
leid ein. Ehrfürchtig grüßte er und fragte nach ihrem Begehr. 
Mit klagender Stimme erzählte fie dem Bauer, daß fie eine 
unglückliche aus der Burg ſei und durch ihn erlöſt werden 
könne. Sie wiſſe, daß er ein Knäblein wolle taufen laſſen; 
wenn er nun mit dem Kinde ſogleich nach der Taufe zur 
Burgruine komme und dasſelbe dreimal von ihr küſſen laſſe, 
dann ſei ſie erlöſt und er ſolle für ſeinen Dienſt einen großen 
Schatz erhalten. 

Der Bauer wendete ein, daß er erſt mit ſeiner Frau 
ſprechen müſſe; denke dieſelbe aber wie er, ſo werde er am 
nächſten Sonntage gleich nach der Taufe mit dem Kinde hier 
fein. Das Verſprechen ſchien die Jungfrau zu befriedigen, 
ſie lächelte unter Tränen und verſchwand. 

Das Fiſchen wollte dem Bauern nicht mehr behagen; 
immer nur dachte er an die Jungfrau und die verſprochenen 
Schätze, und ſinnend und ſorgend fuhr er ſchon vor dem 
Abend nach Bauſe, um mit ſeiner Frau zu reden. Sie meinte, 
daß da wohl niemand beſſer als der Pfarrer Rat geben 
könnte. 

Der Bauer machte ſich alſo nach Prietzen auf und trug 
feinem Seelſorger vor, was er auf dem Berzen hatte. Dieſer 
aber wußte auch keine Auskunft und fragte endlich den 
Bauern, ob die Geſtalt auch keine Pferödefüße gehabt habe. 
Dies konnte der Bauer nun nicht ſagen; denn er war von 
der Schönheit der Jungfrau ſo bezaubert geweſen, daß er nur 
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in ihr Geſicht, nicht aber auf die Füße geſehen hatte. End⸗ 
lich riet der Pfarrer, der Bauer ſolle getroſt mit dem Kinde 
hinüberfahren zur Burg, ſich aber genau die Füße der Jung⸗ 
frau anſehen, ehe er derſelben das Kind zum Küjfen reiche; 
ſcheine ihm da nicht alles ganz richtig, ſo könne er ja wieder 
zurücktreten. 


Des freute ſich der Bauer über die Maßen. Er Forte 
den Tauftag kaum abwarten. Kaum war die heilige Hand: 
lung beendet, jo beftieg der Bauer mit feinem Kinde einen 
Kahn und ruderte der Burgruine zu. Als er gelandet war, 
ſah er bald die ſchöne Geſtalt, welche ihn ſchon zu erwarten 
ſchien und ihm freundlich zuwinkte. Zitternd trat der Bauer 
näher, und voller Grauen ſah er, daß die ſchöne Geſtalt dem 
Kinde einen Kuß gab, ehe er noch einen Blick auf die Füße 
hatte werfen können, und gleich darauf einige Fuß in die 
Erde verſank. Zum zweiten Male küßte fie das Kind, und 
noch tiefer verſank fie. Aun war aber auch des Bauern Mut 
geſchwunden, und ſelbſt die am Eingange in die Burgruine 
aufgehäuften Schätze vermochten ihn nicht wieder zu beleben. 
Er drückte fein Kind feſt an ſich und lief eilend davon, ohne 
auch nur noch einmal ſich umzuſchauen. Er hörte aber, wie 
es in der Ruine krachte; Stein auf Stein ſtürzte, die Schätze 
ſanken in die Tiefe, und Klagetöne und tiefe Seufzer drangen 
von da herauf, auch vernahm der Bauer deutlich die Worte: 
Ewig, ewig verloren! 

Tief erſchüttert kam er nach Bauſe, wo feine nun ge 
täuſchte Frau ſehnſüchtig auf die reichen Schätze gewartet 
hatte. Das Erlebnis hatte ihn jo ergriffen, daß er krank 
wurde, und erſt nach längerer Seit konnte er zuſammen⸗ 
hängend erzählen, was ſich zugetragen. Das Kind ſtarb bald 
darauf. Auf der Burg ſah man nichts Lebendes mehr. 


20. Die Jungfrau im Werbellinſee. 

Im Werbellinſee liegt eine große Stadt verſunken, deren 
Bewohner wegen ihrer Uppigkeit vom Erdboden vertilgt 
worden ſind. Von Seit zu Seit ſteigt noch eine Jungfrau 
auf, um ihre Erlöſung aus der verſunkenen Stadt zu er⸗ 
werben. Da war einſt ein Fiſcher, der fand die Jungfrau 
auf einem Steine am Ufer ſitzen; ſie rief und klagte, als ſie 
ihn kommen ſah: „Viſt ein Sonntagskind, biſt zur rechten 
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Stunde im Mondwechſel geboren. Geh hin nach dem Orte, 
den ich dir bezeichne. Grabe ſtillſchweigend dort, und du 
wirft ein wunderſames Ding finden. Hmm es mit nach 
Hauſe, verbirg es dort, es wird dein Glück ſein. And ich 
werde durch dich erlöſt.“ Dem Fiſcher graute. Er meinte 
keinen ſolchen Ort zu kennen, wie die Jungfrau ihm be⸗ 
zeichnete, vielleicht verſtand er auch ihre Worte nicht recht. 
Er lief davon, während ſie ihm klagend nachrief: „Weh, weh, 
hundert Jahre muß ich nun wieder der Erlöſung harren!“ — 
Andern Tages, es war Johannistag, ritt der Fiſcher mit zwei 
Pferden in den Werbellinſee zur Schwemme; die Pferde ver⸗ 
ſanken, der Fiſcher ertrank. 


21. Im Bergesinnern. 


Ein Mann ging einſt am Ufer des Werbellinſees entlang 
und kam bis zu der Stelle, wo ehedem die bekannte Feldöd⸗ 
ziegelei geſtanden hat und wo die Berge ſich abſchüſſig ſteil 
zu dem See hinabſenken. Er fand eine Jungfrau dort, die 
lud ihn ein mitzukommen, es ſolle ſein Glück ſein. Aber 
was er auch ſähe und höre, es dürfe kein Wort über ſeine 
Lippen kommen. Und fie ſtiegen den Berg hinan. In der 
Mitte des Abhanges ſchlug die Jungfrau an einen großen 
Stein, und der Stein tat wie eine Tür ſich auf. Sie fanden 
einen Gang und gingen denſelben entlang. Dann traten ſie 
in ein großes, großes Gemach. Dort ſaßen an einem mäch⸗ 
tigen Tiſche drei Greiſe, die ſchrieben gar fleißig in ihren 
großen Büchern. Was fie geſchrieben, weiß niemand. Der 
Mann wunderte ſich gar ſehr und hätte gern gefragt, aber 
er bezwang ſich und folgte ſchweigend der Jungfrau. Dieſe 
aber führte ihn weiter. Und fie kamen in ein großes, 
großes Gemach, wo mächtige Truhen voll Gold und Silber 
ftanden, wo Edeljtein an Edelftein funkelte und glitzerte. 
Dent Manne wurden die Augen groß, aber er unterdrückte 
das „Ach“, das auf ſeiner Lippe laut werden wollte. Doch 
in dieſem Augenblick traten ſchnuppernd zwei ſchwarze Hunde 
heran, deren Augen glühten wie Kohlen, und ihr Atem ſchien 
züngelndes Feuer. Die Angſt faßte ihn, und er mußte laut 
rufen: „Gott hilf!“ Da war fofort alles, alles verſchwunden. 
Der Mann fand ſich draußen am Berge liegen; er war wie 
finn verwirrt; er ging wie ein Träumender umher, der ver⸗ 
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gebens nach dem Eingang zum Berge ſuchte, und nach dreien 
Tagen war er tot. 


22. Die verwünſchte Prinzeſſin auf dem 

Reitweiner Schloßberge. 

Einſt hütete ein Schäfer unterhalb der Ruinen auf dem 
Reitweiner Schloßberge im Kreiſe Lebus feine Herde, Plötz⸗ 
lich ſtand ein wunderliebliches Ritterfräulein vor ihm. Nach⸗ 
dem ſich der Schäfer von ſeinem Erſtaunen erholt hatte, er⸗ 
zählte ihm das Fräulein, es ſei eine verzauberte Prinzeſſin, 
der nür alle hundert Jahre Gelegenheit gegeben ſei, erlöſt 
zu werden. Ein Jüngling mit kräftigen Armen müſſe ſie 
ſchnell den Berg hinauftragen, ohne zu ſprechen und ohne 
rechts oder links zu ſehen. Anermeßliche Reichtümer er⸗ 
warten den Erlöſer. Schon hat der mutige junge Schäfer 
die Prinzeſſin erfaßt, und ruhig trägt er feine Laſt nach 
oben. In der Mitte des Berges aber brauſt die wilde Jagd 
heran; es tobt und wettert hinter ihm, als ſei die Bölle los. 
Sitternd ſieht ſich der Schäfer um — feine Laſt iſt in dem⸗ 
ſelben Augenblick entſchwunden. Aun muß die Prinzeſſin 
wieder hundert Jahre warten. 


25. Der Schäfer und die Jungfrauen. 


Et is immoal en Schäper jeweſt, där het met ſine Schoape 
an enen Berrig jehüet, un där is fon groter Ciebhaver jeweſt 
van det Geieſchpieln. Wu he jink un ſchtünn, had he ſine 
Geie bi ſik, un wenn de Schoape jingen, denn het he drup 
jeſchpält. Enes Dags, wi he jefrüſchtükt het, de Schoape hän 
ruhig jefreäten, dünne ſett he ſich upn Schteen un ſchpält 
ok recht ſchön up fine Geie. An wi he ſo ſchpält, doa deit ſik 
met ens de Berrig up, he ſiet doa inne Döäre, wu doch füs 
kene jeweſt is. Be ſchpält äber noch ümmer tu. Doa koamen 
ut denn Verrig drei Jumfern ruet, prechtig jepuzt un je⸗ 
ſchmükt, un fangen an te denzen, alle drei in enen Krees. 
He verſchrekt fit wol, äber he ſchpält doch ümmer feſte wech, 
un de denzen ümmer tu. Wi he nu äber uphöern will, dog 
winken fe em, he fall noch meer ſchpäln, räden äber keen 
Woert. Be ſchpält wiöder, un de denzen, un wi je jenuch 
jedenzt hadden, goan fe van ne Sied un wedder rinn in denn 
Berrig, un doa winken fe em noch, det he fall metkoamen. 
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— Wat mokſte, denkt he, metgoan oder nich? Entlich follijet 
he öär, un ſinen Hunt nemt he ok met. Un wi he nou rinn 
kommt, doa is he in en prechtigen Palaſt met fo velle 
Schtuwen (Stuben), un alle fin prechtig utjeſchmükt wi in 
en König fin Schloß, un de drei Jumfern fin jepuzt wi 
Hrinzeſſinnen, un glimmert un glammert alles van Golt 
un Sillewer un Edelfhtene. un nou mut he ſik henſetten 
annen Düſch un früſchtüken; he eet woll 'n bitsken, äber he 
is doch in Angeſt. In Säre Loſement (Behaujung) köän je 
nou ok räden, un doa froen fe em denn, wat fe em ſchuldig 
fin för det Schpäln, ſei willn em betoaln. He ſchüddelt 
äber metn Kopp, he will nüſcht terföär hebben. De ene 
hadde Jelt, de endere en hübſchet Bant un de dridde ene 
witte Nilje. De ierſchte ſäd: Bier iſt Geld, nimm es zum 
Kohn! — He ſäd äber: Ik will nüſcht! De zwete biet em 
det Bant an; äber he nemt et ok nich, un de driöde will em 
de Nilje jeän; äber he bleit terbei, he will nüſcht terföär 
hebben. Van det Jelt hedd he wol järne wat jehat; äber he 
troude fit nüſcht te neämme. An fo bleeb he terbei: Ik 
verlange nüſcht! un bedankte ſik ok noch för det Früſchtük. 
— Wi he nu äber foert goet un balle ruet is, doa ruept em de 
dridde noa: Schäfer, hätteſt du die weiße Cilie genommen, 
wären wir alle drei erlöſt! — Un wi fe det jefeät het, woar 
de Döäre tu un alles verſchwunden, un woar alles wedder 
janz eäne fo wi vörha. 


24, Erlsſt. 

Wer vor langen Jahren die Straße, welche die Stadt 
Granſee mit dem Dorfe Schönermark verbindet, hinabzog, 
konnte, wenn er das alte Stadttor im Rücken hatte, gleich 
zur Linken mitten in Gärten ein kleines Gehöft erblicken, 
unanſehnlich und zerfallen. Durch die ganze Stadt ging das 
Gerücht, daß es Hdaſelbſt fürchterlich ſpuke, und jedermann 
ſcheute ſich, mit dem Spuk in nähere Berührung zu kommen. 

Da ließ ſich eines Tages ein junges, aber armes Braut⸗ 
paar trauen. die Hochzeit wurde gefeiert, aber es war 
nirgends in der Stadt eine Wohnung offen, wo die jungen 
Leute ein Anterkommen gefunden hätten. Es blieb ihnen 
nichts anderes übrig, als das verrufene kleine Baus zu be⸗ 
ziehen. Schon lange Zeit hatten fie beide frieoͤlich darin zu⸗ 
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gebracht. Den ganzen Tag regte und rührte ſich nichts in 
ihrer Wohnung. Da tat ſich eines Abends die Tür auf, und 
herein trat ein altes Mütterchen mit einem Schemel und 
Spinnrocken in der Band, ſetzte ſich am Kaminfeuer nieder 
und begann zu ſpinnen, ohne ein Wörtchen zu verlieren. 
Kach ein paar Stündchen erhob es ſich und ging ſtill⸗ 
ſchweigend, wie es gekommen, wieder zur Türe hinaus. 
Anfangs erſchraken die jungen Leute gar ſehr über die Er⸗ 
ſcheinung; als ſich aber der merkwürdige Beſuch Abend für 
Abend wiederholte, gewöhnten ſie ſich bald daran und blieben 
ruhig beieinander an ihrem Tiſche ſitzen, während die Alte 
ſpann. Hur eins nahm fie Wunder, daß nämlich dieſe auf 
keine ihrer Fragen antwortete, ſondern immer ſchwieg und 
tat, als hörte ſie nichts. 

- Einft ging der junge Mann nach der Stadt; es war 
gegen Abend, und die Frau bat ihn, recht bald wieder zu 
kommen, da es ja ſchon jo ſpät wäre. „Aun, du wirſt dich 
doch nicht fürchten?“ erwiderte der Gatte. „Großmütterchen“ 
— ſo pflegte nämlich das Ehepaar die Alte zu nennen, ſo oft 
es von ihr ſprach — „iſt ja bei dir.“ Mit dieſen Worten 
verließ er die Stube. Die Frau blieb zurück, ſetzte ſich am 
Tiſche nieder und ſchaute unverwandt der Arbeit des Mütter⸗ 
chens zu, das auch heute wieder erſchienen war. — Plötzlich 
rief ſie: „Großmutter, ihr ſpinnt ja nach links herum!“ 
„Meine Tochter,“ gab ihr die Alte zurück, „ich danke dir; 
mit dieſen Worten haſt du mich erlöſt. Zum Lohne aber für 
das, was du an mir getan, tu ich dir kund, daß hier unter 
dieſen Steinen, auf denen mein Schemel und mein Spinne 
rocken ſteht, ein Topf mit vielem Gelde verborgen liegt. 
Grabe ihn aus, doch ſo, daß dein Mann nichts davon gewahr 
wird, und verbirg ihm das Geheimnis, das ich dir anvertraut, 
bis zum dritten Tage; alsdann wird der Schatz euch zu glück⸗ 
lichen Ceuten machen.“ — Damit ergriff fie Schemel und 
Spinnrocken und ging hinaus aus dem Simmer, um nie wie⸗ 
der zu erſcheinen. Das junge Shepaar aber gelangte durch 
das gefundene Geld zu reichem Segensſtande. 


25. Die erlöfte Alte mit dem weißen Bündel. 
Auf dem Wege von dem Dorfe Benken nach Schlamau, 
im Kreife Jauch⸗Belzig gelegen, ſoll ſich vor Zeiten alle Tage 
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in der Mittagsftunde eine alte Frau mit einer weißen Hude 
(Bündel) gezeigt haben. Eines Tages nahm fie einer Frau, 
die des Weges kam, ihre ſchwere Kiepe ab und gab ihr dafür 
ihr Bündel zu tragen. Bis zu einer Eiche, die bis vor kurzer 
Seit noch vorhanden, gingen ſie ſo zuſammen. Bier tauſchte 
die alte Frau das Bündel wieder ein, und die Vauersfrau 
wünſchte ihr für die Gefälligkeit einen Sotteslohn. da 
antwortete ihr die Frau, daß ſie ſich nur, um dieſen Gottes⸗ 
lohn zu verdienen, gezeigt hätte. Hierauf verſchwand fie und 
ward von Stunde an nicht mehr geſehen. 


26. Der ſchlafende Schuſter im RNeitweiner 

Schloßzberge. 

Als einſt an einem ſchwülen e ein Schuſter, 
von der Meſſe in Frankfurt a. G. heimkehrend, in der Kähe 
des Reitweiner Schloßberges im Kreife Lebus ſich gelagert 
hatte, vernahm er plötzlich eine wunderbare Muſik. Ein reich 
gekleideter Diener trat an ihn heran und lud ihn aufs Schloß 
ein, deſſen Ruinen auf dem Berge ſtehen. Der Schuſter kam 
mit, wurde reichlich mit Speiſe und Trank erquickt und ſchlief 
dann ein. Als er aufwachte, ſaß er wieder auf ſeinem Aus⸗ 
gangsplatz. Gedankenvoll trat er den Heimweg an. Zu Haufe 
kam ihm aber alles fremd vor. Niemand kannte den Fremd: 
ling mehr, keine Spur ſeiner Familie war mehr zu entdecken. 
Er hatte hundert Jahre verſchlafen. 


III. Allerhand Spuk. 


27. Jagoſchloß Grunewald. 

Im Jagoͤſchloß Grunewald iſt es nicht geheuer. Man 
will geſehen haben, wie in mondhellen Kächten wunderliche 
Weſen längs des alten Gemäuers hinjagten, unter ihnen 
eine hohe weiße Geftalt. Das bringen viele mit der ſchönen 
Gießerin Anna Sydow in Verbindung, die im Schloſſe einſt 
ein ſchreckliches Ende gefunden habe. Nurfürſt Joachim II. 
liebte ſie und erregte dadurch die ESiferſucht feiner Gemahlin, 
die in Abweſenheit ihres Mannes die Unglüdliche in einem 
Zimmer des ſüdlichen Flügels lebendig einmauern ließ. Seit⸗ 
dem ſpukt ſie umher und ruft noch anderen Spuk wach. Man 
will auch oft den alten Kellermeiſter, der auf dem Bilde am 
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Eingange abgebildet iſt, nachts um 12 Ahr geſehen haben, 
wie er die große Wendeltreppe des Schloſſes herabkam und 
mit den Schlüſſeln klapperte. Zur gleichen Stunde fangen 
die alten, großen Bratſpieße unten in der gewölbten Küche 
an, ſich von ſelbſt zu drehen. 


28. Der Spuk am Schermützelſee. 

Im Schermützelſee iſt eine Pfahlreihe, die aus vorge⸗ 
ſchichtlicher Feit herrührt. Dort iſt es nicht geheuer. Einem 
Fiſcher, der dort eines Tages feine Letze auswarf, kam eine 
eiſerne Pflugſchar über den See entgegengeſchwommen, vor 
der er grauſend reißaus nahm. Ein anderer ſah am Ufer 
ein feuriges Wagenrad ſchnaubend daherkommen und ziſchend 
im See verſinken. 

Kicht weit von dieſem See, in der Nähe des Bahnhofs 
Dahmsdorf⸗ Müncheberg iſt das Kreuzfließ. An deſſen Ufern 
pflügt nachts ein feuriges Kalb mit drei Köpfen, das ſchon 
mancher geſehen haben will. 


29. Das ſingende Pflugrad im Nrummen Fenn 
bei Fohrde. 

Eines Abends weidete ein alter Schäfer am Rande des 
Krummen Fenns im Weſthavellande ſeine Schafe. Da fuhr 
aus dem moorigen Boden neben ihm plötzlich ein Pflugrad 
hervor, das gewaltig große, glühende Augen hatte und mit 
lauter Stimme zu ſingen begann: „Wie ſchön leucht' uns der 
Morgenſtern!“ Während der Schäfer ſeine Nappe abzog und 
andächtig zuhörte, kam vom entgegengeſetzten Ende des Fenns 
eine Autſche dahergefahren. Dieſe Kutſche war mit Schimmeln 
beſpannt, denen die Köpfe fehlten, und in dem Wagen ſaß 
der alte Edelmann vom Schwarzen Berge und nickte ihm 
freundlich zu. Erſtaunt ſah der Schäfer der vorüberſauſenden 
Kutſche nach, welche am anderen Ende des Moors in die Erde 
verſank, und als er ſich dann nach dem Pflugrad, welches 
das angefangene Lied ruhig zu Ende geſungen hatte, um⸗ 
blickte, war es ebenfalls verſchwunden. 


50. Der weiße Schimmel am Plötzenſee. 
In der Nähe des Dorfes Kaakſteödt in der Uckermark liegt 
das Rittergut Plötzenſee an einem See gleichen Namens. Der 
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See wird an einer Seite von einer Wieſe begrenzt, die durch 
eine mit Bäumen und Geſtrüpp bewachſene Verglehne ab⸗ 
geſchloſſen wird. Bier iſt es nicht geheuer. Des Kachts zwi⸗ 
ſchen 12 und I Ahr, zur Spukſtunde, treibt hier ein weißes 
Pferd fein Weſen; es rennt jeden über den Haufen, der ſich 
zu dieſer Stunde auf den Bergabhang wagt. Einft wollte ein 
beherzter junger Mann aus einem Kachbarorte dem Spuk zu 
Leibe gehn. Er ſtellte ſich hinter einen Baum und erwartete 
die Spukſtunde. Schlag 12 Uhr erſchien auch wirklich der 
Schimmel und tummelte ſich ſpringend und wiehernd auf 
der Wieſe. Den Mann, der dem Pferde vom Baume aus zu⸗ 
ſah, befiel plötzlich eine große Müdigkeit; er konnte nicht 
anders, er mußte ſich niederlegen zum Schlafe. Während er 
dalag und ſchlief, ſprang das Pferd auf ihn zu, beſchnüffelte 
ihn, zog ihm ſeine Gelöbörſe aus der Taſche, ſchlug ihn 
dann mit dem Hufe und verſchwand. Der Schläfer erwachte 
und lief, ſo ſchnell ihn ſeine Füße zu tragen vermochten, 
davon. 5 


3. Der Straß. 

Die Straße von Potsdam nach Luckenwalde führt zwiſchen 
den Dörfern Schönhagen und Hennigkendorf durch eine waldige 
Kiederung, der „Straß“ genannt. 

In alter Seit find viele Blankenſeer, wenn ſie Bolz 
brauchten, nach dem Straß gefahren und haben ſich nachts 
eine Fuhre geholt, denn bei ihnen zu Bauſe gab es keins. 
So machte ſich in einer Kacht auch ein Trupp auf, und als 
fie im Walde angekommen waren, gingen fie ohne Umſtände 
daran, in die jungen Kiefern tüchtig einzuhauen. Aber da 
plötzlich kommt es an ſie heran, das Spukding. Sie gucken 
ſich erſt vor Schreck ſtarr an, aber dann ſpringen ſie auf 
den Wagen und laſſen alles ſtehen und liegen, der Fuhrmann 
greift nach der Ceine, und nun geht es, was die Pferde laufen 
können, geſtreckten Trabes den Wetzſteinberg herauf, und 
dann diesſeits wieder herunter nach Schönhagen hinein und 
durch das Dorf durch, immer nach Blankenſee zu, und das 
immer hinter ihnen her, bis an den Möllnberg, da iſt es 
dann endlich nach und nach zurückgeblieben. Was es eigent⸗ 
lich geweſen iſt, wiſſen ſie ſelber nicht recht; ſie können es 


gar nicht beſchreiben, wie es recht hat ausgeſehen, ſo fürchter⸗ 
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lich ift es geweſen. Sie find aber nie uch nachts nach dem 
Straß um Bolz gefahren. 


32. Das Geſpenſt in der Mühle. 

Hinter Lübbenau war einſt eine Vuſchmühle, in der 
konnten fie des Kachts nichts mahlen. Da kam ein Mühlen: 
beſcheider und bot ſich an; er wolle Arbeit haben. So ſagte 
der Meiſter: „Ich kann keinen Beſcheider brauchen; nachts 
kann ich nicht mahlen, bloß bei Tage; nachts geht ſo viel 
entzwei, weil ein Geſpenſt da iſt!“ — „Ach, das iſt eine 

Kleinigkeit,“ ſagte der Beſcheider, „ich werde hier bleiben, 
ich werde das ſchon zurecht bringen.“ Anderen Tages ver⸗ 
langte er ein Stück neue Leinwand, Hähnadeln und Zwirn, 
nähte ſich einen Sack, aber gerade von ſich weg, und wie die 
Sonne wieder untergehen wollte, ging und fuhr er dreimal 
um die ganze Mühle. Dann ging er hinein und machte ſich 
ein Feuer auf dem Kamine an, ſetzte ſich davor hin und 
machte den Sack vor dem Kamine auf. Unter großem Ge⸗ 
polter fiel aus dem Schornſteine etwas herunter in den 
Kamin, Das wälzte er in den Sad, nähte ihn zuſammen 
und trug ihn auf dem Rücken fort. Aber niemand wußte, 
was es war und wohin es gekommen iſt. Von der Zeit an 
war der Spuk verſchwunden. | 


55. Das „Boawief“ in Brüffow. 

Auf dem Domänenamt Brüſſow im Kreife Prenzlau lebte 
einſt eine alte, ſehr böſe Wirtſchafterin, die war ſo geizig, 
daß ſie den Leuten nicht das trockene Brot gönnte. Dazu 
behandelte ſie die Mägde überaus hart und prügelte ſie oft 
unbarmherzig. Einft ertappte fie eine Magd beim Kaſchen 
und geriet darüber ſo in Wut, daß ſie das arme Mädchen 
mit dem ſchweren Schlüſſelbunde erſchlug. Die Antat kam 
aber an den Tag, und das böſe Weib wurde gehangen. Von 
der Zeit an mochte niemand mehr auf dem Gute wohnen; 
denn die Alte ging jede Habt um und trieb zum Entſetzen 
aller einen graulichen Spuk. Bald hauſte fie im Schweine⸗ 
ſtalle, daß alle Schweine grunzten und quiekten, bald im 
Hühnerſtalle, daß alles Sedervieh in Angſtgeſchrei ausbrach; 
bald lief fie mit dem Schlüffelbunde klirrend und fortwährend 
„Boa! hoa!“ rufend im Bauſe treppauf, treppab und durch 
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alle Zimmer, fo daß die Hausbewohner vor Furcht und 


Grauſen faſt tot blieben. Mehrere Geiſtliche verſuchten zwar, 
das ſcheußliche Geſpenſt zu bannen, aber vergebens. Da kam 
einſt ein reiſender Scharfrichter durch das Städtchen, der 
hörte von dem Spuk und erbot ſich, gegen ein Entgelt den 
böſen Geiſt zu vertreiben. | 

Als man in feine Forderung willigte, ftellte er ſich, 
einen Sack über der Schulter und einen Knittel in der Hand, 
des Kachts auf die Lauer; und als die Alte ſich wieder hören 
ließ, jagte er ſie in den Sack und prügelte ſie fürchterlich. 
Sodann warf er den Sack über die Schulter und trug den 
Spuk zur Stadt hinaus. Weit ab, an der Karmzower Grenze, 
liegt ein kleiner, ſehr tiefer See, der Ganznow; dorthin trug 
der Scharfrichter das „Boawief“ und wies ihr den See und 
feine buſchigen Ufer zum ewigen Aufenthalt an. Seither 
treibt die Alte dort am Ganznow ihr Unweſen und ängſtigt 


und ärgert die Menſchen auf mancherlei Weiſe. Beſonder⸗ 


find diejenigen, die in dem Ufergebüſch Hüffe pflücken wollen, 
eine Zielſcheibe ihrer Bosheit. Gewöhnlich find die ge⸗ 
pflückten Küſſe zu Bauſe ſamt und ſonders hohl oder faul; 
manchmal auch erweiſen ſich die Sträucher, welche, von unten 
geſehen, ganz voller Hüffe hängen, nach dem Erklimmen 
durchaus leer. Wendet der Außſammler dann enttäuſcht den 
Kücken, fo hört er die Alte im Gebüſch höhniſch lachen und 
die Hände klatſchen. und wehe dem, der harmlos zum Bade 
in den ſtillen, tückiſchen Ganznow ſteigt; das Boawief zieht 
ihn an den Beinen in die Tiefe, und die Waſſer ſchließen 
ſich über ihm auf ewig. 


54. Das „Boawief“ ängſtigt die Gäſte. 

Su einer Feſtlichkeit waren einſt viele Gäſte im Brüſſower 
Amtshauſe anweſend. Zu Abend wurde das Wetter ſo un⸗ 
freundlich, daß alle dort nächtigen mußten. Da Betten nicht 
in genügender Anzahl vorhanden waren, ſo ſah man ſich 
genötigt, eine Streu zu machen. Als um Mitternacht die 
Ceute auf der Streu lagen, kam das „Boawief“, ergriff einen 
nach dem andern bei den Beinen und zog ſämtliche Füße in 
eine Linie; dann lugte fie die Linie hinunter und fagte: 
„Lick lang!“ Aun machte fie dasſelbe mit den Köpfen der 
KRuhenden, um, da nun natürlich die Füße wieder aus der 
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Richtung waren, ihre Beſchäftigung von vorne wieder an⸗ 
zufangen. So fuhr ſie fort, abwechſelnd Füße und Köpfe 
der Leute auszurichten, bis ihre Zeit abgelaufen war. 


55. Graf Cynar. 

Vor etwa 70 Jahren ſtarb in Ggroſen im Kreije Kalau 
der Graf Lynar und wurde am dritten Tage begraben. In 
der Habt darauf, um die zwölfte Stunde, fuhr ein Bauer 
aus dieſem Dorfe, der in Vetſchau zu Markte geweſen war 
und ſich verſpätet hatte, an dem Kreuzweg, der nach den 
Freibergen führt, vorbei, als auf einmal der Graf auf einem 
ſchwarzen Pferde vorbei geritten kam. Nicht allein der 
Bauer, ſondern auch feine Tochter und alle übrigen Leute 
verſicherten einſtimmig, die Erſcheinung geſehen zu haben. 


36. Das Licht in der Sebaſtiankirche zu Berlin. 

Auf dem Gartenplatz in Berlin ſtand früher das Hoch 
gericht. Bier wurde am 2. März 1837 die Witwe Meper 
gerädert, die ihren Mann, während er ſchlief, mit dem Beile 
erſchlagen hatte. Wie die Sage berichtet, hatte die achtjährige 
Tochter der Mutter bei der Mordtat mit der Laterne 
geleuchtet. 

Heute ſteht auf der Richtſtätte die Sebaſtiankirche, und 
an der Eingangstür iſt das Bildnis St. Sebaftians, der un⸗ 
ſchuldig getötet wurde, angebracht. | 

Wer um die Mitternachtsſtunde dort vorüber kommt, 
ſieht wohl im Innern der Kirche ein fladerndes Licht, das 
bald an dem einen, bald an dem andern Fenſter erſcheint. Das 
kommt von der Laterne, welche die „alten Mepern“ in der 
Band trägt. Die Anglückliche kann nämlich im Grabe keine 
Ruhe finden und ſteigt dann und wann aus der Gruft auf. 
Seit aber die Sebaſtiankirche erbaut iſt, ſieht dort alles anders 
aus als früher. Darum kann die alte Frau die Grabſtätte 
manchmal nicht wieder finden. Dann wandelt ſie mit der 
Laterne auf und ab und ſucht. 5 


57. Die Räuberſchenke bei Dobriſtroh. 
Am Wege von Dobriſtroh nach Salgaſt im Kreife Kalan 

ſoll noch vor etwa 100 Jahren ein Wirtshaus geſtanden 

haben, das zu jenem Dorfe gehörte und von dem die Sage 


20 


mancherlei erzählt. Dieſes Wirtshaus hieß die Räuberſchenke 
oder „Sieh dich für“. Vor langen Jahren ging einmal ein 
Bauer zwiſchen 12 und 1 Ahr an dieſem Orte vorbei. Als 
er hinkam, ſah er in der LNähe ein großes Baus vollſtändig 
erleuchtet und hörte fhon aus der Ferne eine rauſchende 
Muſik. Es wurde in dem Haufe offenbar ein Feſt gefeiert, 
denn es war angefüllt mit Menſchen, und lauter Jubel tönte 
ihm entgegen. Da ihm unterwegs die Pfeife ausgegangen 
war, beſchloßf, er hineinzugehen und ſie in Brand zu ſetzen, 
weil er kein Feuerzeug zur Band hatte. Auf dem Kamine 
im Vorhauſe befand ſich ein großer Haufe glühender Kohlen, 
und er legte eine davon auf die Pfeife. Aber fo ſehr er auch 
ſog und Luft machte, Feuer bekam er doch nicht. Ebenfo 
erging es ihm mit der zweiten Kohle. Darüber war er 
ärgerlich und warf die Kohle mit dem Fluchworte wieder 
auf den Herd: „Das weiß der Teufel, daß der Tabak nicht 
brennen will.“ Naum war das Wort ſeinem Munde ent⸗ 
ſchlüpft, ſo bekam er eine ſchallende Ohrfeige, daß ihm 
Sehen und Bören verging. Damit war auch das Baus und 
der ganze Spuk verſchwunden, und er ſtand in der öden 
Flur allein in der Mitternacht. 


38. Das Totenhemde. 


Auf dem alten Kirhhofe zu Groß⸗ Woltersdorf im Kreiſe 
Ruppin kam ſtets ein Toter um Mitternacht aus ſeinem 
Grabe, legte fein Bemde an der Kirchhofstür nieder und 
machte ſeine nächtlichen Wanderungen zum Schrecken der 
Dorfbewohner. Ein Xnecht ſagte einſt zu feinen Genoſſen, er 
wolle dem wandernden Toten das Hemde wegnehmen. Wie⸗ 
wohl man ihn vor dieſem Wagnis warnte, tat er es dennoch. 
Da erſchien plötzlich der Tote wieder und forderte fein Bemde. 
Der Knecht entwich in die Vorhalle der Kirche und verriegelte 
die Tür. Der Tote jammerte und flehte um fein Bemde, 
erhielt es aber nicht. Endlich bat er den Knecht, ihm wenig⸗ 
ſtens einen Zipfel durch das Schlüſſelloch zu ſtecken, damit 
er ſich einen Lappen abreißen könne. Dieſe Bitte wurde 
gewährt; da öffnete ſich die Tür mit donnerähnlichem Nrachen. 
Den Knecht fand man faſt leblos in der Halle liegen. Er 
wurde krank und nahm ein frühzeitiges Ende. 
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59. Der ſpukende Mönch im Ringelturm zu Lehnin. 

An der alten Lehniner Klofterfirche befand ſich ein Turm, 
zu deſſen Spitze eine gewundene Treppe leitete, weshalb er 
der Ringelturm hieß. Bier war's nie recht geheuer, denn 
man hörte es oft hier treppauf, treppab poltern und in der 
halb eingeſtürzten gotiſchen Halle, die darunter liegt, umher⸗ 
toben. Wer oͤreiſt war, konnte auch eine mächtige Geſtalt mit 
ſchwarzem Geſicht, krauſem Baar und weißem, flatterndem 
Gewande ſehen, aber er mußte nicht zu nahe herangehen, 
ſonſt verfolgte fie ihn fo lange, bis fie ihn vom alten Kir 
hofe vertrieben hatte. Andere haben in dieſer Geſtalt einen 
Mönch erkannt, der in gefalteten Händen das Evangelienbuch 
hielt und mit funkelnden Augen gen Bimmel blickte, gleich⸗ 
ſam als bete er zu Gott für die Ruhe der Grabſtätten, die 
ehemals in dieſem Teile der Kirche waren, aber ſpäter zer⸗ 
ſtört wurden. Niemand konnte den Greis anſehen, . von 
tiefer Rührung ergriffen zu werden. 


40. Die Erſcheinung am Wittwiener Baus⸗See. 

An den zum Rittergute Wittwien gehörigen Bausſee im 
Kreiſe Ruppin knüpfen ſich noch verſchiedene Sagen; nament⸗ 
lich, heißt es im Volksmunde, iſt es in dem dicht mit Bäumen 
umwachſenen Gange, welcher von dem Garten nach dem See 
führt, nicht geheuer, da es hier oft ſpukt. vor langen, langen 
Jahren ſoll nämlich auf dem See eine Dame abſichtlich vom 
Kahne aus in das Waſſer geſtoßen — die nähere Veranlaſſung 
freilich kennt man nicht mehr — und dort ertrunken fein, 
und noch heute kann die Anglückliche in ihrem naſſen Grabe 
keine Ruhe finden, ſondern läßt ſich von Seit zu Seit in 
dem erwähnten Gange ſehen. 

In der Kähe desſelben ſchaukelte ſich einſt um die Mit⸗ 
tagzeit eine Tochter eines der früheren Beſitzer des Ritter⸗ 
gutes, ein geſundes, lebensfrohes, durchaus nicht furchtſame⸗ 
Mädchen von 14 Jahren. Plötzlich erblickt ſie eine weiße 
Geſtalt, die den Gang herauf auf ſie zukommt. Deutlich 
erkennt ſie, daß die ihr ſich nähernde Geſtalt ein hübſches, 
junges Mädchen iſt, welches ſich, etwa zwei Fuß über dem 
Erdboden ſchwebend, auf fie zubewegt, in der Band ein 
altertümliches Lämpchen haltend, deſſen Flamme ſie durch 
Vorhalten der anderen Band vor dem Zugwind zu ſchützen 
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ſucht. Die Geftalt nähert ſich ihr bis auf wenige Schritte, 
fo daß fie deutlich das Licht durch die Finger der vorgehal⸗ 
tenen Hand ſchimmern ſieht. Das Kind will rufen, doch der 
Schreck hemmt ſeine Stimme, — da plötzlich zerfließt die 
SGeſtalt vor feinen Augen. 

Die Erzählerin iſt heute längſt eee und Mutter, 
aber noch jetzt behauptet ſie feſt, dieſe Erſcheinung geſehen 
zu haben; auch einem anderen Mädchen ſoll ſie ſich ſpäter 
noch einmal gezeigt haben. 


4. Negelſchiebende Geiſter in der Wenzelsburg. 

Bauern aus Streichwitz im Candkreiſe Guben, die in einer 
Kacht auf den Wieſen bei Keuzelle Pferde hüteten, ſahen nach 
11 Ahr auf der Wenzelsburg Licht. Einer, ein gewiſſer Ar⸗ 
ban, ging nachſehen und fand Männer, die dort Kegel ſchoben. 
Er fragte, ob er mitſchieben dürfe. Sie geſtatteten es ihm. 
Als fie ihm aber die erſte Kugel übergaben, ſchlug es auf 
dem Turm zu LHeuzelle zwölf. Beim erſten Glockenſchlage 
waren die Männer verſchwunden, und der Bauer hatte die 
Kugel in der Hand. Er ging mit feiner Kugel fort und 
nahm fie mit nach Bauſe und warf fie unter das Bett. um 
2 Ahr nachts wachte er auf, da leuchtete die ganze Stube. 
Er ſtand auf und fand, daß die Kugel den hellen Schein 
verbreitete. Als er ſie am andern Morgen unter dem Bett 
hervorſuchte und fie den Kindern zum Spielen geben wollte, 
bemerkte er, daß fie von Gold war. Hundert Jahre hat die 
Familie durch drei aufeinander folgende Glieder in Wohl⸗ 
ftand gelebt; aber der vierte Veſitzer iſt vollſtändig verarmt 
und in einem Stalle geſtorben. Da man ihn begrub und 
nach Welmitz fuhr, wurden, als man die alte Poſtſtraße 
Guben — Frankfurt kreuzte, die Pferde Then und liefen nach 
der Wenzelsburg zu. 


IV. Alp, Mahr, Mürawa. 


42. Die Mürawa. 

Ein Bauer aus Burg hatte ſich zu Bette gelegt und war 
noch nicht eingeſchlafen. Da hörte er, daß die Bodentüre ſich 
öffnete, und Fußtritte, die immer näher an fein Bett kamen. 
Dann fing es an, ihm die Bettdecke abzuziehen und zog 
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immer mehr. Er trat die Bettdede unten mit dem Fuße 
feſt und zog das andere Ende oben über den Kopf weg. Da 
fing es an, ihn vom Fuße zu drücken bis zur Bruſt, fo daß 
er kaum noch Atem bekommen konnte; er ward unruhig und 
wollte aufſtehen, konnte aber nicht. Dann kehrte er ſich um 
und legte ſich auf die Seite, da war es vorbei. So kommt 
es immer. 

Wenn die Mürawa nachts kommt, geht die Türe auf, 
dann latſcht es, als wenn einer mit Filzſchuhen ginge, und 
kommt ſchwer wie Blei auf das Bett; bisweilen ſtemmt es 
ſich mit beiden Bänden auf die Hüfte des Schlafenden. Liegt 
man auf dem Rücken, ſo kommt ſie und ſchlägt einen vom 
Bette herunter. Wenn ſie einen drückt, kann man nicht 
ſchreien. Wenn man aber nur ein Glied, nur den kleinen 
Finger rühren kann, iſt ſie gleich wieder weg, ebenſo wenn 
man von einem anderen beim Namen gerufen wird oder man 
an den denkt, der ſie ſchickt. 

Sie erſcheint in verſchiedener Geſtalt. Manchmal war 
es eine kleine weiße Maus, manchmal eine Menſchengeſtalt 
oder wie ein Kater, aber meiſt wie ein Schatten. Mal ſah 
fie bei Mondſchein wie eine große Band an der Wand aus. 
Will man ſich vor der Mürawa ſchützen, jo ſoll man abends 
die Schuhe nicht mit den Spitzen nach dem Bette, ſondern 
abgewendet hinſtellen, rückwärts an das Bett gehen und die 
Beine über kreuz legen. Das ſicherſte Mittel iſt aber ein 
auf die Stubenſchwelle gelegter Pantoffel mit dem Schnabel 
nach außen. 


45. Die Mürawa als Maus. 

Ein Mädchen lag im Bette, und alle Kächte drückte ſie 
die Mürawa, und ſie wurde krank. Da wurde ihr geraten, 
ſie ſollte auf das Bett greifen, wenn ſie merkte, die Mürawa 
käme wieder. Dann ſollte ſie das, was ſie ergriffe, in eine 
Waſſerkanne oder in einen Topf tun, überhaupt in etwas 
verſchließbares, das man zudecken kann, und früh vor der 
Sonne hineinſehen, was es wäre, und es dann herauslaſſen. 
Denn, wenn man es behält und die Sonne es beſcheint, ſo 
ſtirbt es und derjenige auch, deſſen Geiſt es iſt; der iſt näm⸗ 
lich noch nicht tot, ſondern lebt noch. So griff alſo jenes 
kranke Mädchen in der Nacht zu, aber ſah nicht, was es war, 
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fperrte es in eine Waſſerkanne und deckte dieſe feſt zu, daß 
es nicht heraus konnte. Dann ſah ſie früh vor der Sonne 
nach, da war eine kleine weiße Maus darin. Die ließ ſie 
heraus und ſagte es ein anderes Mal dem, auf den fie Ver⸗ g 
dacht hatte, Dann kam die Mürawa nicht mehr. 


Ag. Der Alp. 

Ein Mann in Ggeln im Landkreiſe Guben wurde 9 
Kachts, wenn er ſchlief, häufig vom Alp gedrückt. Es warf 
ſich plötzlich jemand über ihn, und er bekam nun faſt keine 
Luft mehr und mußte beinahe erſticken. Der Mann, welcher 
ſchon bei Jahren war, behauptete, daß ein unverheiratetes 
Mädchen aus dem Dorfe ihn ſo quäle, deren Kamen er ſogar 
nennen könnte. Er wollte das Mädchen, welches ein rotes 
Schürzenband trug, an dieſem Seichen genau erkannt und 
deutlich geſehen haben, wie ſie die Tür aufklinkte und zu 
ihm ans Bett kam. Wenn ſie ihn genug geplagt hatte, ver⸗ 
ſchwand ſie auch wieder durch die Tür und brach beim 
Fortgehen noch in ein Lachen aus. 


45. Die Mahrs aus Engelland. 

Nachts geht hier und da eine weiße Frau, die Mahrd, 
in den Stuben um. Sie kommt ſelbſt in verſchloſſene Zimmer 
— manche meinen durchs Schlüſſelloch —, ſteigt unhörbar 
leiſe am Fußende auf das Bett und legt ſich auf den 
Schlafenden. Dann drückt fie ihm die Bruft und würgt ihn 
furchtbar, daß er nicht um Hilfe zu ſchreien vermag. Man 
kann aber den Armen befreien, indem man ihn beim Tauf⸗ 
namen ruft, dann muß fie ihn augenblicklich verlaſſen. Auch 
ſoll es gut ſein, abends die Schuhe ſo vors Vett zu ſtellen, 
daß die Spitze nach außen weiſt. 

Ein Mann, der immer des Nachts von der Mahrd Sen 
wurde, packte einmal feſt zu und ließ ſie nicht mehr los. 
Sie verwandelte ſich in einen Strohhalm und ſuchte, dünn, 
wie ſie nun war, ihm durch die Finger zu gleiten. Als es 
ihr nichts half, nahm ſie die Geſtalt eines ſchlüpfrigen 
Froſches an, aber all ihr Zeppeln war umſonſt. Da wurde 
fie mit einem Male eine wunderſchöne Jungfrau, die dem 
Manne fo gefiel, daß er ſie zum Ehgemahl nahm. Beide 
lebten lange Jahre einträchtig und glücklich miteinander, 


25 


und die Frau ſchenkte ihrem Gatten vier ſchöne Kinder. 
Aber fie ſehnte ſich doch fort und bat gar oft, wenigftens 
einen Tag zu ihren Eltern nach Engelland fahren zu dürfen. 
Der Mann aber hatte das Schlüſſelloch verſtopft, weil er 
wußte, daß ſie ihm ſonſt entweichen würde. Endlich ließ 
er ſich doch noch einmal von ihren flehentlichen Bitten er⸗ 
weichen und ſie durchs Schlüſſelloch nach Engelland ziehen. 
Aber vergeblich wartete er auf ihre Rückkehr, er follte fie 
tie wiederſehen, und auch ihre Kinder hat fie eines nach 
dem anderen heimlich geholt und nach Engelland gebracht. 


46. Die Mahr in Strausberg. 


In Strausberg im Kreiſe Oberbarnim ſprach man einſt 
viel von einer Mahr; die kam des Nachts zu den Leuten, und 
zu wem ſie kam, der hatte Berzbeſchwerden und Vruſt⸗ 
beklemmungen, daß er nicht ſchlafen konnte. Wenn die 
Schlüſſellöcher verſtopft oder auf den Türſchwellen Kreuze 
gemacht wurden, dann konnte die Mahr nicht hinein. Das 
hat auch einmal ein Knecht getan aber dabei ein Aſtloch 
zuzuſtopfen vergeſſen. Da iſt in der Nacht eine große Natze 
auf fein Bett geſprungen, die hat er feſtgehalten, ſolange er 
konnte. Da ſah er das offene Aſtloch; ſchnell rief er einen 
Kameraden, der ſtopfte es noch raſch zu, und nun hatte der 
Knecht die Mahr gefangen. Am andern Morgen aber ſaß eine 
ſchöne Frau an ſeinem Bett, die wollte nimmer von ihm 
gehen. Er heiratete ſie, und ſie beſchenkte ihn mit mehreren 
Kindern. Einmal zeigte er feiner Frau das Aſtloch, durch 
das die Mahr hindurchgekommen. Als er aber den Stöpſel 
herausgezogen hatte, war ſein Weib auf einmal verſchwunden. 
Sie iſt auch nie ins Haus zurückgekehrt, ſondern nur ab und 
zu heimlich des Sonntags gekommen, um ihre Kinder zu ſehen. 


V. Irrlichter. Der Bud. 


3. Cichtermender. 

Die Irrlichter werden Lichtermender genannt, und wenn 
man ſie ſieht, ſo ſoll man nicht beten, ſonſt kommen immer 
mehr; flucht man dagegen, ſind ſie ſogleich alle weg. In 
Lokto im Kreife Zauch-Belzig heißt es umgekehrt: Licht: 
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mender find Kinder, welche den Segen Gottes nicht emp⸗ 
fangen haben und die ſofort verſchwinden, ſobald ſie den⸗ 
ſelben erhalten. 1 
In der Plauesfliederung, namentlich zwiſchen Lokto und 
Mörz, gibt es viele Irrlichter, und man erzählt ſich dort: 
Einmal kam ein Bauer mit einer Fuhre Heu durch eine 
ſumpfige Gegend. Als er noch im Trocknen war, erſchien 
ihm ein Lichtermann, und der Bauer ſprach zu ihm: „Wenn 
du mir einmal leuchten willſt, ſo leuchte mir durch den 
Sumpf.“ Der Sichtermann tat es wirklich. Als fie glücklich 
hindurch waren, ſprach der Bauer: „Gott ſegne dich,“ und der 
Lichtermann war verſchwunden. 


48. Das gefangene Lüchtemännchen. 


Ein Birt wollte abends mit feiner Herde heimkehren. 
Als er nahe bei ſeinem Dorfe Fercheſar im Weſthavellande 
war, bemerkte er, daß ihm eine Kuh fehle. Sofort kehrte er 
um und ſuchte, konnte ſie aber nicht finden. Ermüdet ſetzte 
er ſich auf einen Baumſtumpf und zündete ſeine Pfeife an. 
Da kam plötzlich eine Schar von Lüchtemännchen (Irrlichtern) 
heran und umringte ihn von allen Seiten. Anfangs ſah er 
ihnen ruhig zu; als ſie ihn aber gar zu dicht umſchwärmten, 
fürchtete er, ſie würden ihm das Baar verſengen und ſchlug 
mit ſeinem Stecken um ſich. Aber je mehr er ſchlug, deſto 
mehr wurden es. Als er ſich ihrer gar nicht mehr erwehren 
konnte, griff er mit der Band in den Schwarm und haſchte 
eins. In demſelben Augenblicke war die ganze leuchtende 
Schar verſchwunden, und der Hirt hatte kein Lüchtemännchen, 
ſondern nur einen Knochen in der Band. Den nahm er mit 
nach Bauſe. Andern Tags fand er auf der Weide die verirrte 
Kuh wieder. Als er aber abends heimkehrte, war die ganze 
Dorfſtraße voll von Lüchtemännchen, die umringten ihn, wie 
am Tage vorher. Aber es waren ihrer noch viel mehr, und 
fie riefen ihm zu: „Gieb uns unſeren Kameraden wieder, 
ſonſt ſtecken wir dir dein Baus an.“ Vergebens beteuerte 
der Birt, er habe nur einen Knochen mitgenommen; ſie 
drohten immer ärger. Da ging der Birt ins Baus und hielt 
den Knochen auf der flachen Hand zum Fenſter hinaus. Mit 
einem Male war's wieder ein Lüchtemännchen, das eilte da⸗ 
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von, von den andern umringt, und bald war die ganze Schar 
hüpfend und ſpringend zum Dorfe hinaus. 


49. Der wortbrüchige Bauer. 

Ein Bauer war zu Viere geweſen, kam aus der Schenke 
und wollte nach Bauſe. Da ſagte er: „Wenn doch jetzt ein 
Irrlicht da wäre und mich nach Bauſe führte.“ Auf einmal 
war ein Kerlchen mit der Caterne da. Das kleine Männchen 
fragte, ob er ihm einen Dreier geben würde für das Hach- 
hauſeführen. Da ſagte jener: „Einen Dreier werde ich dir 
geben.“ Zu Bauſe ſagte er: „Ich habe keinen bei mir, ich 
werde ihn aus der Stube holen;“ aber er wollte bloß hinein, 
bloß unter das Dach kommen. In der Stube fagte er: „Du 
kriegſt nichts, ich werde dir was huſten, ich bin zu Haufe.“ 
Im Stalle hatte der Bauer eine Stute mit einem Fohlen 
ſtehen, das hatte eine Klingel um den Bals. Auf einmal 
kam es heraus und klingelte und lief um das Haus herum; 
es war aber das Irrlicht. Der Bauer lief hinterher, immer 
weiter und weiter und das Fohlen immer vor ihm her. Zu: 
letzt kam er in Sumpf und Moraſt, iſt aber immer gelaufen 
bis zum Morgen. Früh war er wieder zu Haufe. 


50. Das Irrlicht und der Dreier. 


' Als zwei Bauern in Lahmo im Candkreiſe Guben in 
einer Nacht im Veetzackſee fiſchten, hörten fie auf einmal 
die Glocken gehen, und es kam ihnen ſo vor, als ob die 
Glockentöne aus dem Wieſenſee heraufklängen. In demſelben 
Augenblicke fand ſich ein Lichtchen zu ihnen; das ſetzte ſich 
auf die Kahnkoffe. Sie fiſchten bis an Pethlacks Gaſſe heran 
und hatten das Lichtchen immer noch im Kahn. Es ließ fie 
auch nicht ans Land. Wenn fie auch den Kahn dem Ufer 
zuſteuerten: er wurde vorn immer wieder ins Waſſer ges 
ſtoßen. Da legte der eine Bauer dem Lichtchen einen Dreier 
auf die Nahnkoffe. Darauf war es verſchwunden. 


HM. Zauberſpruch gegen IJrrlichter. 

Eine Frau, die abends von Niemaſchkleba nach Guben 
ging, benutzte den Fußſteig durch die ſumpfigen Wieſen und 
ſah ein Irrlicht. Da ſagte ſie rein aus Übermut: 
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„Bopp, hopp, Haberjtroh, 

Konmft du her, dann bin ich froh!“ 
Kun kam das Irrlicht auf die Frau zugetanzt. Als ihr nun 
doch etwas ängſtlich wurde, ſprach ſie: b 
„Bopp, hopp, Haberfiroh, 

Gehſt du fort, dann bin ich froh!“ 
And ſogleich entfernte ſich das Irrlicht wieder. 


52. Der Bud. 

Der Bud (Irrlicht) iſt wie ein Menſch, hat keinen Kopf, 
und das Licht ſcheint ihm aus der Bruſt. Oft hat er Manns⸗ 
füße, kurze Boſen und blauen Rod, auf dem Node ſitzt die 
Flamme. Ein Pferdehüter auf der Schmogrower Grenze im 
Candkreiſe Kottbus ſah oft einen Bud. Der war ein kleines 
Männchen, trug eine große Nappe und ging über die Ge⸗ 
länder. Der Bud erſcheint auch wie ein kleiner alter Mann, 
2 bis 3 Fuß hoch, und hat ein Röckchen an. Er hat nur ein 
Bein und hält einen Arm ausgeſtreckt und in der Band 
das Licht. 

Bei einem Holzhändler waren auf dem Holzhofe immer 
Irrlichter. Ein Wende aus Burg ging mal mit anderen auf 
eins derſelben zu, um es genau zu beſehen. Da ſah er den 
Sud in Geſtalt eines kleinen Kindes, das hielt die Hände 
auf die Augenhöhlen geoͤrückt, und eine feurige Flamme 
ſchoß ihm aus dem Munde. 


35. Das Leuchtwürmchen als Bud. 

Mal fiſchten drei Mann in einer nebligen Nacht. Da 
ſahen ſie in der Ferne ein Licht und fuhren näher, es zu 
unterſuchen. Wie ſie herankamen, ſahen ſie einen alten 
Mann von eckiger Geſtalt, der hatte einen langen Bart und 
trug ein Licht auf dem Kopfe. Da gingen fie ganz nahe 
heran, und es war ein Leuchtwürmchen, das ſaß auf einer 
hohen Diſtelſtaude, und Spinnweben hingen herum. 


VI. Hausgeiſter. Kobold und Drache. 


54. Der Schwarze Alut. 

Alte Leute wiſſen noch von den Kobolden zu erzählen, 
kleinen heimlichen Bausgeiftern, die ſorglich gehegt, dem 
Menſchen vielerlei Gutes erweiſen, die aber, wenn man uns 
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freundlich gegen fie iſt, nicht bloß des Nachts im Bauſe 
poltern und lärmen, ſondern auch ſchlechte Streiche verüben. 

Su den Kobolden gehört der „ſchwarze Alut“. Einen 
ſolchen beſaß die Bäuerin in Vorbruch im Kreife Sriedeberg. 
Er berichtete ihr täglich, was die Magd im Haufe tat, ob 
ſie genaſcht oder gefaulenzt hatte. Als eines Abends ſpät 
das Mädchen noch einmal in die Stube kam, da ſaß der Klut, 
einer ſchwarzen Katze ähnlich, auf dem Tiſch und wühlte 
funkelnden Auges in einem Berge Gold. Das Mädchen rief 
die Bauersleute und erzählte ihnen, was fie geſehen. Die 
aber ſchickten die Magd zu Bette und nahmen den Schatz 
an ſich. 


55. Der Kobold in der Uckermark. 


In Bieſenbrow bei Angermünde ſpricht man noch heute 
von einem Kobold, der dort umgehen foll. Eines Tages kam 
zu einer Bauersfrau eine Frau, einen roten Anterrock in der 
Hand tragend. Zum Schluß ihres Geſpräches bat die Frau, 
den Rock doch über die Grenze zu tragen, und dann erſt das 
Bündel zu öffnen. Sie machte ſich auf den Weg, aber die 
Keugier war zu groß, und ſchon vor der Grenze öffnete fie 
ihr Bündel. Da fuhr mit einem furchtbaren Geſauſe der 
Kobold heraus. — Fortan blieb der Kobold bei der Bauers⸗ 
frau. Sie mußte ihm jeden Tag Mehlſuppe kochen, die ſie 
nach dem Boden trug, wo der Kobold, wie man ſagt, in einem 
Faß lebte. 

Die Familien, bei denen der Kobold wohnt, werden reich, 
find aber gottlos. Des Nachts geht er um. Da begibt er ſich 
auf andere Gehöfte, driſcht das Korn aus und trägt es in die 
Scheune zu feinen Leuten. Er verlangt eine gute Behand: 
lung, ſonſt trägt er das Korn wo anders hin. — Den anderen 
Ceuten ſucht er allerhand Schabernack zu ſpielen. Wenn 
3. B. die jungen Leute zum Tanze gehen, wirft er ihnen 
faule ſaure Gurken auf den Kopf. Wird er von den Leuten 
geärgert, beſudelt er ſie, dieſes läßt ſich niemals wieder aus⸗ 
waſchen! Er erſcheint den Menſchen in vielerlei Geſtalt. 
Einſt als Kater mit glühenden Augen. Dann wieder erſchien 
er einem Bauer als feurige Kugel auf der Felömark. Auch 
mal als dreibeiniges Schwein auf der Kirchhofsmauer. 
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Die Familie, bei der der Kobold umging, ſtarb aus. Als 
letzte ihres Stammes ftarb die Frau des Hofes. Bei ihrer 
Beerdigung wollen Leute den Kobold als bunten Hahn auf 
dem ſchwarzen Sarge geſehen haben. Als das Grab zu⸗ 
geſchaufelt wurde, erſchien der Kobold als Sperling und 
flog unſicher gen Schmiedeberg, das in der Kähe gelegen, 
davon. 


56. Der Nobold des Bauern zu Grieben. 
5 Ein Bauer in Grieben im Kreife Ruppin hatte bis vor 
etwa 60 Jahren einen Kobold, deſſen Wohnung eine alte 
Cade war, jo erzählte ein altes Mütterchen aus Kloſter Beide, 
welches die Sache genau wiſſen wollte. Als nun der Bauer 
einſt auf dem Felde wirtſchaftet, fällt es ſeinem etwa zehn⸗ 
jährigen Keffen ein, zweien feiner Spielkameraden „die rote 
Puppe“ zu zeigen. Er öffnet die Lade, und hurtig ſpringt 
der Kobold heraus und fängt an, in der Stube herumzu⸗ 
tanzen. Nun aber gilt es, den Tanzenden wieder in ſein 
Quartier zu bringen, damit der Onkel nicht erfährt, was 
geſchehen. Die Knaben machen auf ihn Jagd, aber vergebens; 
denn kaum haben ſie ihn in eine Stubenecke getrieben und 
glauben ihn erfaſſen zu können, flugs iſt er ihnen wieder 
entſprungen. Da kommt denn der Onkel heim, und erſt mit 
feiner Hilfe gelingt es, den Kobold wieder in feine Bes 
hauſung zu ſchaffen. Der Bauer beſchenkt nun die Knaben 
und nimmt ihnen das feſte Verſprechen ab, niemand zu 
fagen, wie die Puppe ausgeſehen habe. Der Kobold muß 
indeſſen kein guter Bausgenoſſe geweſen fein; denn der Be⸗ 
3555 hat ihn mehrfach, ja ſelbſt für den geringen Preis von 

Dfennigen zum Verkauf angeboten. Doch iſt es zweifelhaft, 
ob es ihm gelungen ift, den Kobold zu verkaufen, oder ob 
derſelbe beim Brande des Bauſes ums Leben gekommen iſt. 


57. Der Kobold in der Wielmühle. 

Swiſchen Treuenbrietzen und Belzig liegt einſam an der 
Plane eine Waſſermühle, die Wielmühle genannt. Der Müller 
auf der Wielmühle ſoll einen Kobold gehabt haben, den er 
gerne hätte los ſein mögen, er wußte aber nicht, wie er das 
anfangen ſollte. Da kamen einſt ein paar Bärenführer auf 
die Wielmühle und blieben da über Hacht. Ihre beiden Bären 


31 


u. 


ſperrten fie in die Mahlgaſtſtube, die gerade frei wur; fie 
ſelbſt fuchten in irgendwelchem Winkel ihr Aachtlager. Da 
kommt ſpät in der Nacht ein kleiner Rotjäckiger in die Mahl⸗ 
ſtube, macht Feuer im Berd an und fängt an, da was zu 
braten. Die Bären liegen ruhig in der Ecke. Wie es aber 
in der Ofanne an zu ziſchen und in der Stube an zu rauchen 
fängt, ſteht der eine Bär auf, geht zu dem Roten am Herd, 
faßt ihn mit ſeinen großen Pfoten ſachte um und will mit⸗ 
eſſen. Da kriegt aber der Rotjäckige ſolchen Schreck, daß er 
alles im Stich läßt und ausreißt, über Gang und Treppen 
bis in den Hof, wo er ſich in einem Haufen Brennholz 
verkriecht und nicht mehr ſehen läßt. 

Der Müller war froh, ihn los zu ſein. Wie er aber 
vier Wochen ſpäter um Holz in den Wald fährt, da iſt mit 
einemmal der Rotjäckige wieder bei ihm und fragt: „Iſt denn 
der mit den großen Augen und Pfoten und mit dem langen 
Helz noch da?“ — „Ja, gewiß,“ ſagt der Müller raſch, „und 
hat noch ſieben Junge!“ — „Denn komm' ich nicht wieder,“ 
ſagt der kleine Rotjack; „‚adjee, Meiſter.“ 


58. Der Kobold als Mütze. 
Mal hatte ein Mädchen einen Kobold. Der war ein 
kleines Männchen und hatte rote Mütze und rote Jacke. Er 
mußte ihr immer beim Spinnen helfen und ſaß dann in dem 
Pantin (HBolzſchuh), den fie beim Spinnen auszog. Damals 
brannten ſie noch Rien im Kamin, Wenn nun der Kobold 
im Pantin ſaß, ſo hat er gepfiffen, wollten ſie ihn aber 
greifen, jo war er ſchnell unter dem Kamin im OGfenloch. 
Wollten fie ihn da greifen, jo war er wieder im Pantin, 
kurz, ſie kriegten ihn nicht. Wenn das Mädchen abends 
nach Haufe kam, zog fie immer zwei Spulen auf, und e 
waren ſie beide vollgeſponnen. ö 
Auf dem Lande muß Sonnabends abends alles rein⸗ 
gemacht werden, Tiſche, Bänke, Schemel, alles wird geſcheuert. 
Zange nun hatte der Bauer, bei dem das Mädchen diente, 
ſich ſchon gewundert, daß fie jo fleißig war. Darum ſagte 
er eines Sonnabends: „Das Mädchen iſt ſo fleißig, hat immer 
alles ſo rein, ich muß doch mal zuſehen, wie das ſich macht.“ 
Dann legte er ſich des Kachts auf die Gfenbank und wollte 
zuſehen. Es dauerte nicht lange, fo kam der Kobold und 


32 


ſcheuerte alles rein. Wie er an die Ofenbank kam, nahm er 
den Bauer ſacht herunter und legte ihn auf die Dielen. Wie 
er aber mit Scheuern fertig war, legte er ihn wieder auf die 
Ofenbank. Kun wußte der Bauer, wie es kam, daß ſein 
Mädchen fo fleißig war. i 

Wollte das Mädchen den Kobold nicht mehr haben, dann 
ging er nicht ohne weiteres, bis ſie ihm einen Dreier gab, 
dann ging er ſeiner wege. 

Alsdann verwandelte er ſich in eine alte Mütze, wie die 
Männer ſie tragen, und lag ſo herum. Wer dann ſolche alte 
Mütze aufhebt, der hat den Kobold, 


59. Der Müller und der feurige Drache. 


An der Landſtraße, die von AKeuruppin nach Wuſterhauſen 
ga. d. Doſſe führt, erhebt ſich ein Hügel, der noch jetzt der 
„Möllenberg“, d. i. der Mühlenberg, genannt wird, weil auf 
ihm eine Mühle geftanden hat. Der Müller war ein reicher, 
geiziger Mann, der es nicht genau mit dem Einmeffen nahm, 
ſo daß man ſpottweiſe von ihm ſagte: „Vvör dänn hett de 
Schäpel ok mir as ſößtein Matten“ (für den hat der Scheffel 
auch mehr als 16 Metzen). Aber das alles hätte ihn nicht 
ſo reich gemacht, wenn er nicht noch überdies einen Pakt 
mit dem Drachen geſchloſſen hätte. Dieſer feurige Drache ſaß 
in einem Erlengebüſch am nahen See. Er ſchaffte dem Müller, 
wenn er es verlangte, Geld und immer wieder Geld, ſo daß 
ſein Reichtum ungezählt war. 


Dem Müller war die Frau geſtorben, und er ging auf 
die Suche nach der zweiten. Niemand im Dorfe mochte ihn 
heiraten. Endlich fand er ein frommes, ſtilles Mädchen, das 
nichts von ſeinem böſen Treiben wußte. Einft ſaß er mit 
feiner Frau im Simmer; Knechte und Mägde waren zum 
Tanz im Dorfe. Sie gerieten in Streit. In der Erregung 
rief der Müller: „Droak, kumm und hoal de Frau!“ Der 
feurige Drache kam, um die Frau zu holen. Dieſe rief den 
Kamen Gottes an und floh. Eben hatte ſie das Baus ver⸗ 
laſſen, da krähte der rote Bahn auf dem Dache, Das Baus 
ſtand in Flammen; die Mühle wurde mit ergriffen. Während 
die Leute aus dem Dorfe kamen und retten wollten, ſahen 
ſie, wie die Schaufeln der brennenden Mühle ſich drehten. 
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Sie ſahen eine Feuerkugel dem Elſenbuſch zufliegen. Der 
böſe Müller, der ſeine erſte Frau dem Drachen geopfert hatte, 
verbrannte mit all ſeinen Schätzen. 


60. Der Drache des Schäfers zu Reuden. 

In dem Dorfe Reuden bei Kalau wohnte ein Schäfer 
mit feiner Frau, von dem die Leute des Dorfes erzählten, 
daß er einen Drachen in ſeinem Bauſe beherberge. Einſt 
wurden beide Eheleute zu einer Kindtaufe geladen und be⸗ 
auftragten die Magd, ſie ſolle, wenn ſie von Bauſe fort 
ſeien, auf den Boden gehen und um die Mittagszeit einen 
Topf mit Milchhirfe in eine Tonne ſtellen, die fie der Magd 
näher bezeichneten. Die Magd aber hatte eine Fiebſchaft 
mit einem Schäferknecht, welcher ſie beredete, daß fie die 
Milchhirſe allein eſſen wollten und daß es ganz gleich wäre, 
ob ein Topf mit Birſe oder ein Topf mit Waſſer in die Tonne 
geſtellt würde. Die Mittagsſtunde ſchlug, und die Magd be⸗ 
gab ſich auf den Boden mit einem Topf Waſſer. Sie goß das 
Waſſer in die Tonne, aber zu ihrem Schrecken ſprang in 
demſelben Augenblick ein großes ſchwarzes Tier aus derſelben 
und fuhr zum Dache hinaus, daß alles krachte. Genau zu 
derſelben Seit, als dies in dem Baus der beiden Sheleute 
geſchah, wurden dieſelben an dem Tiſch, wo ſie zum Schmauſen 
ſaßen, in den Geſichtern ganz ſchwarz; ſie gingen erſchrocken 
nach Baus, um den Verluſt des Geldorachens für immer zu 
beklagen. N 
61. Der Drache der Krügerin zu Seddin. 

Von der Witwe des Krügers zu Seddin in der weſt⸗ 
priegnitz erzählen die Leute, daß fie ihren großen Reichtum 
dem Drachen verdanke. Viele wollen geſehen haben, wie der 
Drache als feurige Schlange zum Schornſtein ihres Baufes 
hineinfuhr. Saß die Witwe abends bei der Lampe am Tiſch 
und las oder machte Handarbeiten, fo brannte unter dem 
Tiſch eine kleine weiße Flamme; das war der Drache. Stand 
die Frau dann auf und ging in ihr Schlafzimmer, ſo folgte 
ihr das Flämmchen. Einmal kam ein Bauer nachts um 12 Ahr 
an dem Fenſter der Krügerin vorbei. Diesmal brannte keine 
Campe. Der Drache ſaß als weiße Flamme auf dem Tiſch, 
anſcheinend bei einem Haufen Geld, und die Frau ſaß mit 
freundlichem Geſicht bei ihm am Tiſch. 
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Ein anderer Bauer aber wollte den Drachen am Abend: 
himmel geſehen haben in SGeſtalt einer ganz ſchwarzen, lang⸗ 
geſtreckten, ſchmalen Wolke, die aber einen richtigen Kopf, . 
vier Beine und einen langen Schwanz hatte. 


VII. Zwerge, Unterirdiſche, Elliken, 
| Lutchen. 


62. Der Bandwerksburſche und der Zwerg. 

Ein Bandwerksburſche, der ſich auf dem Wege von Kroſſen 
nach Guben im heißen Sande die Füße wund und blutig 
gelaufen hatte, wurde bei den „hohlen Bergen“ jo matt, daß 
er ſich ins Gras niederlegen mußte. Wie er nun, von 
Schmerzen gequält, ſeufzte und klagte, trat plötzlich ein 
kleines Männchen im roten Rode zu ihm, tröſtete ihn, heilte 
augenblicklich mit einer grünen Salbe die kranken Füße, be⸗ 
ſchenkte den Burfhen mit einer Band voll bohnengroßer, 
weißer, ſtrahlender Steinchen und mit einem ledernen Beutel 
voll Goldkörner und verſank in die Erde, ohne den Dank des 
Burſchen abzuwarten. Dieſer lief fofort nach Guben, fuhr 
von da mit dem Schiffer Ludwig zu Waſſer nach Hamburg 
und wurde dort ein reicher Bandelsmann, der den Armen 
viel Wohltaten erwies. Der Schiffer Ludwig hat ihn jedes⸗ 
mal, wenn er nach Hamburg gekommen iſt, beſucht und bei 
ihm herrlich gegeſſen und getrunken. 


65. Der Knäuel ohne Ende. 

In der Kähe des Beidenkirchhofs beim Ewaldshügel, der 
unweit der Stadt OGöerberg liegt, ſammelte einſt eine arme 
alte Frau im Spätherbſt barfuß Bolz und begegnete von 
ungefähr einem grauen Männlein mit großem Krempenhut, 
der die vor Froſt Zitternde fragte, wo fie ihre Strümpfe 
hätte. Die Frau entfchuldigte ſich mit ihrer Armut, fie habe 
weder Strümpfe noch Garn zu ſolchen. Darauf gibt ihr das 
Graumännchen ein kleines Knäuel mit der Mahnung, es 
ſorgſam in ihrem Kaſten vor aller Augen zu verbergen und 
niemals nach feinem Ende zu forſchen, dann werde es mehr 
als ein Paar Strümpfe davon geben. Lange Jahre ſtrickte 
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die Frau ſchon von ihrem Garnknäuel, nie war das Ende 
des Fadens erreicht. Aber ſchließlich ſiegte doch die Aeugier, 
der Kaſten wurde geöffnet, aber da war auch der Faden mit 
einem Schlage zu Ende. 


64. Die Unterirdiſchen in Chorin. 

Am Kloſter Chorin haben einſt ſieben Baumeijter lange 
Jahre gearbeitet, ehe ſie das hohe Werk fertig hatten, von 
dem wir noch heut die herrlichen Ruinen ſehen. Lange ſtand 
das Kloſter in ſeiner ernſten Pracht. Endlich aber iſt es mit 
allen Gebäuden, die darum und daran ſind, auf ewige Zeiten 
verwünſcht worden. Von da an find die Anterirdiſchen darin 
eingezogen und kommen bald da, bald dort in ihrer grauen 
Kleidung und mit dreieckigem Bute zum Dorſchein. 


Ein Bötticher, der nahe dem verlaſſenen Kloſter wohnte, 
hörte einſtmals in der Lacht eine Stimme, die rief ganz laut 
feinen Kamen, als wenn jemand in der Stube wäre, und gab 
ihm einen Ort im Kloſter an, wo er ſich einfinden ſolle; 
aber er tat, als höre er's nicht, und drehte ſich um. Da rief 
es zum zweiten und endlich zum dritten Male; nun ſtand 
er auf, nahm all ſein Handwerkszeug, Meſſer, Beil, Bammer 
und Reifen, wie es ihm die Stimme geheißen hatte, mit ſich 
und ging nach dem beſtimmten Orte. Bier fand er ein kleines 
Männchen ſtehen, das grüßte ihn und war ſehr freundlich, 
ſagte ihm aber, er müſſe ſich die Augen verbinden laſſen, 
denn anders könne er nicht mit ihm gehen, fügte auch hinzu, 
daß ihm kein Leides geſchehen ſollte. Das Männlein führte 
ihn nun eine ganze Strecke, bis es ihm endlich die Binde 
abnahm und er ſich in einem geräumigen Keller ſah, wo er 
noch eine große Menge ebenſolcher Männlein, wie fein Be⸗ 
gleiter war, erblickte, die mit verſchiedenen Dingen beſchäftigt 
waren, aber kein Wort ſprachen. Jetzt hieß das graue 
Männchen den Bötticher um zwölf große Fäſſer, welche dort 
ftanden, neue Bände legen; er führte dieſe Arbeit zur Zu: 
friedenheit aus und erhielt nun die Erlaubnis, von jedem 
der zwölf großen Goldhaufen, die bei den Fäſſern lagen, 
einen Teil für ſich als Bezahlung zu nehmen. Darauf ward 
ihm die Binde wieder vor die Augen gelegt, dasſelbe graue 
Männlein führte ihn zurück, und er fand ſich bald mit ſeinem 
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Schatze allein an dem Grte, wohin ihn die Stimme zuerſt 
gerufen . 


65. Die Iwerghochzeit. 

Frau von Bünau lag während der Wochen ganz allein 
in der Stube. Da ſprang die Tür auf, und ein ganz kleines 
Männchen kam zu der Frau ans Bett und fragte, ob ſie 
erlauben wolle, daß es mit den Seinen hier in der Stube 
dürfte Hochzeit abhalten; ſie würden nicht viel Lärm machen 
und wenig Raum in Anſpruch nehmen; ſie wollten zufrieden 
ſein, wenn ſie ſich bloß unter dem Ofen aufhalten könnten. 
Die Öfen ſtanden nämlich früher auf geſchnitzten Beinen, fo 
daß unter jedem ein hohler Raum war. „Ja, ja,“ ſagte die 
Frau. Darauf zogen fie mit Muſikanten, mit dem BVraut⸗ 
paare und den Hochzeitsgäſten in die Stube und aßen, 
tranken und tanzten unter dem Ofen. Als fie damit zu Ende 
waren, kam das kleine Männchen wieder zu Frau von Bünau 
ans Bett, bedankte ſich, gab ihr drei Brötchen und ſagte: 
„Solange die Brötchen in deiner Familie bleiben, wird es 
ihr gut gehen.“ 

Darauf haben ſie die Brötchen in den großen Turm des 
Schloſſes eingemauert, und es iſt der Familie mehrere Jahr⸗ 
hunderte lang wohl gegangen. Als der Turm aber bei einer 
Feuersbrunſt zerſtört wurde, ging es ihr wieder ſchlecht, und 
das iſt bis auf den heutigen Tag ſo geblieben. 


69. Der Ringeltanz Ser Fwerge. 

Es hatte mal ein Bauer aus Zehow im Kreiſe Ruppin 
feine Ochſen, wie es eben Sitte war, des Mittags auf den 
Berg zur Weide getrieben. Es war aber ſehr heiß; deshalb 
legte er ſich hinter einen ſchattigen VBuſch und ſchlief dort 
bald ein. Während er nun fo „oͤruſſelte“, hörte er plötzlich 
einen merkwürdigen Geſang, aus dem er ganz deutlich die 
Worte verſteht: „Den Kiepernid, den Nöpernick.“ „Im,“ denkt 
er, „was mag das wohl ſein?“ Und wie er ſich etwas empor⸗ 
richtet, ſieht er, wie eine ganze Anzahl kleiner Männer und 
Frauen — ſie mochten kaum 2 Fuß groß ſein — ſich angefaßt 
hatten und unter Geſang auf dem Berge einen luſtigen 
Bingeltanz aufführten. Da plötzlich ſchlägt es 12 Uhr mit⸗ 
tags, und wie das die Zwerge hören, verſchwinden fie einer 
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nach dem anderen in einer Erdfpalte, die der Bauer noch nie 
zuvor gefehen, fo oft er auch Thon an dem Berge gepflügt 
hat. Kaum aber iſt der letzte ſeinen Blicken entſchwunden, 
als ſich auch der Berg wieder hinter ihm ſchließt. 

Auch an der Braunsberger Grenzſcheide, unweit des hohen 
Berges, will man fie öfter frühmorgens ihren Ringeltanz 
haben aufführen ſehen. 


6°. Vater Dankow. 

Im Brunner Footzen im Oſthavellande hütete ein alter 
Kuhhirt, vater Dankow geheißen, jeine Herde; Tag und Nacht 
weilte er inmitten ſeiner Pflegebefohlenen; denn anſtatt daß 
er am Abende nach dem Dorfe zurückkehrte, ſchlief er draußen 
in der Hütte, die er ſich mit eigener Hand auf der Koppel 
gebaut hatte. Eines Abends, als ſich der Alte kaum in jeiner 
Hütte zur Ruhe gelegt hat, vernimmt er eine ſchöne Muſik. 
Er ſteht wieder auf, geht vor die Tür und horcht, kann aber 
niemand ſehen. Als er aber um die Hütte herumgeht, be⸗ 
merkt er, wie ein kleiner roter Mann daſitzt und Harmonika 
ſpielt. „Na, Vater Dankow,“ redet der Kleine unſeren Kuh⸗ 
hirten an, „wie gefällt Euch die ſchöne Muſik?“ „G prächtig,“ 
erwidert der Alte. Da fährt der Kleine fort: „Wollt Ihr 
nicht ein Tänzchen dazu machen?“ „Warum nicht? Wenn 
nur ein hübſches Mädchen hier wäre!“ Naum aber hat der 
Alte dies geſagt, ſo ſteht auch gleich ein hübſches Mädchen 
vor ihm, „kriegt ihn beim Krips“ und tanzt mit ihm los. 
Da ruft Vater Dankow: „Man ſacht! man ſacht! Ick kann ja 
ſo dull nich mehr!“ Je mehr er aber ſchreit, je toller tanzt 
fie drauf los, immer in den Sootzen hinein durch die Zacken 
der Bäume. Er verliert ſeine Schuhe, feine Mütze und zer⸗ 
reißt ſich das Zeug. Endlich wird er von dem Mädchen los⸗ 
gelaſſen: da fällt er unter einer großen Eiche nieder und 
ſchläft dort ein. 

Als die Mädchen am anderen Morgen aus a Dorfe 
kommen, um die Kühe zu melken, wundern fie ſich, daß 
Vater Dankow noch nicht aufgeſtanden iſt. Als ſie aber nach⸗ 
ſehen wollen, was den alten Mann gegen ſeine Gewohnheit 
noch an das Bett feſſele, finden fie dasſelbe leer. Aach 
langem Suchen finden ſie den Alten noch ſchlafend unter 
der Eiche. Sie wecken ihn auf und ſprechen ihre Verwunde⸗ 
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rung darüber aus, wie er hierher gekommen ſei. Er erzählt 
ihnen darauf die Geſchichte; die Mädchen fangen an zu lachen 
und ſagen: „Vater Dankow, das hat Euch geträumt.“ Der 
aber bleibt dabei und ſagt: „Seht doch, ick häbbe ja allens 
verloren.“ Darauf ſuchen ihm die Mädchen Schuhe und Mütze 
wieder zuſammen und kehren mit ihm zu feiner Hütte zurück. 
Und mochte ſpäter noch jo ſchöne Muſik ertönen, niemals hat 
ſich Vater Dankow wieder dadurch verleiten laſſen, ſpät 
abends ſeine Hütte zu verlaſſen. 


68. Die Elliken. 

Die „jungen Elliken“ oder „kleinen Gllerken“ find Knirpfe, 
ſo lang wie ein Fuß, ſie tragen ein rotes Käppelchen und ein 
kurzes, rotes Röckchen. Ihre Wohnungen haben fie im Walde, 
wo ſie bei einem glimmenden Feuerchen ſitzen und Gold 
brennen. Sie hauſen aber auch unter der Erde. Zu den 
Menſchen kommen ſie zuweilen heimlich, wenn gebacken wird, 
denn ſie eſſen Teig und friſches Brot über die Maßen gern. 
So gut die Elliken auch ſind, man muß ſich doch vor ihnen 
hüten, wenn ein Kind geboren iſt; denn ſie trachten danach, 
es mit einem ihrer eigenen Kinder zu vertauſchen. 

Don den Elliken erzählte ein altes Großmütterchen aus 
Schüttenburg im Kreiſe Friedeberg: 

Als eine Frau einmal abends mit der Magd Brot buk, 
kroch eine dicke Kröte an den Teig. Die Kröte aber war nichts 
anderes als ein hungriges Elliken, das ſich gerne an friſchem 
Brot laben mochte. Die Bäuerin wollte das Tier ins Feuer 
werfen, die Magd aber ſcharrte es ſanft zur Erde, knetete 
etwas Teig zu einem Kügelhen und kullerte es zu der Kröte 
hinunter. Nach einem Jahre kam plötzlich eine feine Nutſche 
mit acht Pferden vor den Bauernhof gefahren. Das Mädchen 
aber wurde eingeladen, ſich hineinzuſetzen und mitzufahren. 
Als ſie in den Wald gekommen waren, tat ſich ein Berg auf, 
fie fuhren hinein, und das Mädchen trat in ein feines Baus. 
Da lag eine junge Mutter auf ihrem Lager, und über ihr 
hing an einem Seidenfaden ein großer Mühlſtein. „Aber 
liebe Frau,“ ſagte das Mädchen, Ihr feid ja in der aller⸗ 
größten Gefahr. Der Faden kann ja reißen, dann ſchlägt der 
ſchwere Stein Euch tot!“ „Ja, meine Tochter,“ erwiderte 
die Frau, „ſiehſt du, an ſolchem Fädchen hing vor einem 
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Jahre mein Leben, als die Bäuerin die Kröte in den Vack⸗ 
ofen werfen wollte. Heut aber wird mein Kind getauft, und 
weil du mir ſo freundlich geholfen haſt, ſollſt du das Feſt 
mitfeiern.“ So nahm die Magd an dem Tauffeſt der Elliken 
teil, bei dem es ſehr luſtig herging; am Schluß wurde ſie 
reich beſchenkt und in der Nutſche wieder nach Bauſe gefahren. 


69. Auszug der Erdleute. 

Die Erdleute wohnen in der Erde, z. B. im Veetzberge. 
Sie heißen auch Jüdelchen. 

In Cahmo bei Guben hat ein Beſitzer auf Dommſen Gute 
die Erdleute zu allerletzt gehabt. Wenn die Bauersleute aßen, 
ließen jie in Häpfen und Schüſſeln für die Erdleute ſtet⸗ 
etwas übrig, und die verzehrten es auch regelmäßig. Die 
Erdleute waren klein und gingen nackend. Sie verrichteten 
in dem Bauſe ihres Wirtes alle Arbeiten. Sie kehrten die 
Stube aus, wuſchen das Geſchirr ab, fütterten das Vieh, 
putzten die Pferde. Sie waren nur ihrer zwei, ein Mann 
und ein Weib. 

Dem Bauer und der Bäuerin tat es leid, daß die Erd- 
leute nackend gehen mußten, und da fie ihnen fortdauernd 
die Arbeit verrichteten, wollten ſie ſich ihnen dankbar er⸗ 
weiſen; fie ließen daher der Frau ein Kleidchen und dem 
Manne Böschen und Röckchen beim Schneider machen und leg⸗ 
ten ihnen die Sachen hin. 

Als die Erdleute die Kleider ſahen, wurden fie betrübt 
und ſagten: „Nun haben wir unſern Lohn, jetzt können wir 
auswandern.“ 

Sie wanderten auch aus und dabei weinten ſie immer 
die Dorfſtraße entlang; fie gingen nach Nuſchern zu und ſollen 
ſich dort wieder feſtgeſetzt haben. 


70. Der entlarvte Wechſelbalg. 

Eine Mutter hatte ſchon längſt mit ſtiller 1 be⸗ 
merkt, daß ihr Knabe weder recht wachſen noch ſprechen 
lernen wollte. Als er aber nun ſieben Jahre alt geworden 
war und noch kein Wort geredet hatte, da kam ihr die Sache 
denn doch nicht richtig vor und immer mehr befeſtigte ſich 
in ihr der Glaube, daß die Annereröſchen in einem un⸗ 
bewachten Augenblicke ihr Kind einſt aus der Wiege ges 
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ſtohlen und ihr dafür einen Wechſelbalg untergeſchoben 
hätten. Dder Sache muß ſie auf den Grund kommen, ſie 
geht zu ihrer Aachbarin und fragt ſie um Rat. — Als fie 
nun eines Tages Vier brauen wollte, nahm ſie nur ein 
wenig Malz, ſchlug neun Sier ein und warf die Schalen 
mit in das Braugefäß. Da ließ ſich der Kleine, welcher dabei 
ftand, durch feinen häuslichen Sinn zu einer Unvorſichtig⸗ 
keit hinreißen und rief: 

„Ick bin all ſo olt, 

„As Boem un Gold, 0 

„Un häwt noch nicht wüßt, 

„Dät Sierdöpp (Eierſchalen) Bier geben müßt.“ 
Da erkannte die Frau den Betrug und trieb den Kleinen mit 
Schlägen aus dem Bauſe. 


7. Die Cutchenſage. 

Die Cutchen — £udli — waren Beiden und die erſten 
Menſchen in der Lauſitz. Es waren kleine Männer und 
Frauen, kaum höher als ein Fuß, mit roten Jäckchen und 
Mützchen bekleidet. Sie wohnten auf den ſandigen Vergen 
und dem dürren Höhenland, namentlich in den großen Wal⸗ 
dungen am Noſchenberg. Mit den Wenden ſtanden fie in 
freundſchaftlichem Verkehr, kamen wohl gar zu ihren Feſten, 
tanzten gern, waren gutartig und fröhlichen Gemütes. Vis⸗ 
weilen halfen ſie ihnen bei der Arbeit, wofür ſie ſich dann 
mancherlei Hausgerät, z. B. Backfaß oder Butterfaß borgten. 

Anfangs wohnten ſie allein hier in der Gegend, aber 
als die Menſchen hierherkamen, verkrochen fie ſich in die 
Berge. Auch konnten ſie das Geläut der Glocken nicht 
vertragen. 

Wenn jemand von ihnen geſtorben war, verbrannten 
fie die Leiche und ſetzten die Aſche und die Nnochenreſte in 
Arnen bei. Bei dem Begräbnis weinten fie ſehr; die nächſten 
verwandten hielten ſich gegenſeitig Käpfchen unter die Augen, 
fingen die Tränen auf und ſetzten auch dieſe um die Arnen 
herum. Findet man ſolche Näpfchen, jo find fie noch von 
den Tränen feucht. 

In der Gegend von Weiſſagk ſind einige Sandberge, wo 
Reſte von Arnenſcherben gefunden wurden. Es find dort alt⸗ 
Hheidniſche Grabſtätten geweſen. Die Leute in der Gegend 
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erzählen, daß dieſe Berge einft von kleinen Menſchen, den 
Lutchen, bewohnt geweſen find, und alte Leute verfichern, 
daß ihre Großeltern ſie noch geſehen hätten und daß ſie 
überhaupt in innigem Verkehr mit den Menſchen ſtanden. 
Ferner erzählen ſie, daß die kleinen Leute ſehr arm, aber 
von großer Redlichkeit geweſen ſeien, daß ſie oft zu ihnen 
ins Dorf gekommen und ſich Brot und Milch ſowie Haus⸗ 
gerät geborgt haben. Wenn die Lutchen ihre Feſte feierten, 
haben fie ſich bei den Dorfbewohnern KNuchenſchieber geborgt 
und zum Dank dafür zuweilen etwas Gebäck, das immer ſehr 
ſandig geweſen iſt, mitgebracht. Aber ſowie in den um⸗ 
liegenden Dörfern und Städten die Glocken angeſchafft worden 
find, find die Cutchen verſchwunden, denn das Glockengeläut 
iſt den Anterirdiſchen verhaßt. 


72. Die Lutchen als Schmiedegeſellen. 

Der Schmied von Groß⸗Koſchen im Kreife- Kalau ging 
einmal von Senftenberg nach Haufe. Hinter Buchwalde führte 
ein Fußweg durch die Felder und Wieſen nach Groß ⸗Koſchen. 
An ſeinem Rande waren Gräben. Weil er aber durch naſſes 
Tand führte, waren die Gräben immer mit Waſſer gefüllt. 
Als nun der Schmied des Nachts ſo ſeines Weges ging und 
hinter Buchwalde kam, hörte er in der Richtung nach der 
Schwarzen Elſter hin eine leiſe, wunderbar ſchöne und geiſter⸗ 
hafte Muſik. Er lauſchte immer aufmerkſamer, und immer 
mächtiger zogen ihn die Töne an. Da ſah er plötzlich am 
jenſeitigen Ufer eines Grabens das Heer der Lutchen um 
ihren König verfammelt. Das kleine Völkchen feierte ein 
Feſt. Der König war mit einer goldenen Krone geziert. Bei 
dem Tanzen und Springen kam der Nönig dem Graben zu 
nahe, und die Krone fiel ins Waſſer. Beftürzt ſahen die 
Cutchen einander an, und erſchreckt blickten ſie in das tiefe 
Waſſer. Was ſollten ſie nun anfangen? Da trat der bisher 
von ihnen unbemerkt gebliebene Schmied hervor, und noch 
ängſtlicher waren die LCutchen. Der Schmied aber ſprang 
beherzt ins Waſſer, holte die Krone heraus und übergab ſie 
dem Eigentümer. Da war die Freude groß. 

Für die nächſte Seit hatte der Schmied viel Arbeit an⸗ 
genommen, und da er ſeinen bisherigen Geſellen auch gerade 
beurlaubt hatte, jo mußte er allein Tag und Habt ſich ab⸗ 
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mühen, um alles zu rechter Zeit abzuliefern. Eines Abends 
wollte ihm die Arbeit doch nicht recht ſchmecken; er entſchloß 
ſich, ſie aufzuheben für den anderen Tag und legte ſich 
früher ſchlafen. Als er am anderen Morgen in die Schmiede 
kam, ſah er voll Verwunderung, daß die Arbeit ſchon fertig 
war. Am nächſten Abend machte er wieder einen Poſten 
Arbeit zurecht, und auch dieſe war am andern Morgen auf 
das allerbeſte fertiggeſtellt. 


So ging dies eine Zeitlang fort. Weil der Schmied raſch 
und gut lieferte und überhaupt als ein geſchickter Band⸗ 
werker bekannt war, bekam er auch von außerhalb viel Arbeit 
und wurde ein wohlhabender Mann. Niemand wußte, woher 
es kam, daß der Schmied jo ſchnell und ſauber liefern konnte, 
der Meiſter aber wußte es wohl, daß die Lutchen ſeine Ge⸗ 
hilfen waren. Einmal hatte er durch das Schlüſſelloch ge⸗ 
lauſcht, da ſah er, wie ſie das Feuer ſchürten und tapfer 
darauf los ſchlugen, während der König kommandierte. Zu 
Weihnachten beſchloß der Schmied dann, ſeinen unſichtbaren 
Helfern eine Freude zu machen. Er beſtellte in der Stadt 
für den Aufſeher und die Arbeiter je einen Anzug, für den 
Aufſeher oder König außerdem noch einen Säbel, und legte 
die Gegenſtände in die Schmiede. Die LCutchen nahmen die 
Gegenſtände an ſich. Als der Schmied dann wieder durch 
das Schlüſſelloch ſpähte, ſah er, mit welchem Stolz der Auf⸗ 
ſeher kommandierte. Durch ein Verſehen erregte der Schmied 
aber ſpäter das Mißfallen der Lutchen, und ſeit der Seit 
blieben ſie weg. a 

b € 
VIII. Nixe. 
75. Wire und Kinder. 

Die Nixe ähneln kleinen Kindern; ſie kleiden ſich gern 
in funkelndes Rot und tragen grüne Mützen. Aber ſie ſind 
gefürchtet bei allen Müttern; denn ſie ſtehlen die kleinen 
Kinder und locken die größeren in den See. Geht eine Frau, 
die ein Kind in der Wiege hat, aus dem Bauſe, jo legt fie 
zuvor ein Geſangbuch unter das Kopfkiſſen oder ſtellt ein 
Dogelbauer ins Zimmer; dann haben die Nixe keine Gewalt 
über das Kleine, Unter die größeren Knaben miſchen ſich 
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die Nixe oft in Geſtalt eines fremden Jungen, ſpielen eifrig 
mit ihnen, locken ſie aber dabei immer näher an den See, 
bis ſie einen in die Tiefe ziehen. 


t. Der kleine Junge. 

| Vor vielen Jahren wollten Kübbenauer zum Verkauf 
nach Lübben fahren. Da fahen fie am Abend vorher in der 
Dämmerung einen kleinen Jungen auf der Brücke; der 
wimmerte ſehr, und ſie nahmen ihn in die Stube. Zu 
mittag hatten fie Saubohnen gehabt und aßen den Überreft 
am Abend. Der kleine Junge ſollte auch eſſen, aber er wollte 
nicht an den Tiſch kommen, blieb auf der Ofenbank und aß 
da. Und fie paßten genau auf und ſahen, wie er das Eſſen 
nicht in den Mund ſteckte, ſondern es vorn am Halſe unter 
den Rock ſchüttete. Da merkten fie, daß es nicht richtig mit 
ihm war. Auch wollte er nicht in der Stube ſchlafen, und 
ſie machten ihm das Bett im Nahne zurecht. Wie ſie morgens 
um 3 Uhr in den Kahn kamen, war er ſchon wach und 
ſehr munter und luſtig, hatte ſelbſt einen kleinen Kahn 
und wollte nicht mit ihnen fahren. So ließen ſie ihn allein 
fahren. Auf dem Steuer hatte er ein Schippchen und in 
dem Schippchen ſaß er und fuhr los. Aber er fuhr nicht 
auf dem Waſſer, fondern im Waſſer, daß das Waſſer immer 
an den Seiten davonfuhr. And es war ihr Glück, daß ſie 
nach ihm fuhren, denn fünf Familien vor ihm ertranken 
im Waſſer. 


75. Der Nir mit dem Auchen. 

Einmal ſahen zwei Bauern, die auf einer Wieſe am 
Scharmützelſee Gras mähten, aus dem Waſſer Rauch auf⸗ 
ſteigen und einer ſagte zum andern: „Da backt der Nix 
Kuchen! Wenn er uns doch auch einen brächte!“ Licht 
lange dauerte es, jo erſchien der Kix mit einem wunder⸗ 
ſchönen Napfkuchen. Den Bauern wäſſerte der Mund; denn 
Kuchen aßen ſie ſelten. Der Nix aber warnte ſie: „Eſſet ihn 
ganz auf, aber laſſet ihn ganz, ſonſt koſtet es euch den Bals.“ 
Und damit trollte er ſich davon. Die Mäher überlegten und 
fanden einen Ausweg. Sie höhlten den Kuchen völlig aus, 
ließen aber den Rand übrig. „Das hat euch der Teufel 
gelehrt,“ rief der Kix, als er zurückkam, nahm den BONN 
Kuchen und verſchwand damit im Waſſer. 
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76. Der Waſſermann 481 Speiſe. 

Eine Frau aus Köpenick ging einſtens mit ihrer kleinen 
Tochter in den Wald nach den Müggelsbergen zu, um Reiſer 
zu holen; während des Suchens kamen ſie aber auseinander, 
und als es nun Abend wurde, begann die Mutter, da ſich 
das Kind immer noch nicht zeigte, beſorgt zu werden, und 
rief es ängſtlich mit lauter Stimme, hörte es auch bald dar⸗ 
auf mit dumpfer Stimme bald hier bald da antworten. 
Aber wenn ſie hinkam an den Ort, woher die Stimme er⸗ 
ſchollen war, ſo fand ſie ihre Tochter nicht. Ganz betrübt 
ging fie nun nach Bauſe, um die Kachbarsleute aufzubieten, 
ihr Kind ſuchen zu helfen, und die gingen auch mit in den 
Wald, hörten, als fie das Kind bei Kamen riefen, ebenfalls 
ſeine antwortende Stimme, konnten es aber gleichfalls nicht 
finden. So ſuchte man zwei Tage lang und kam endlih auch 
an eine moorige Stelle in der Gegend des Teufelsſees, wo 
man das Mädchen halb im Moor ſtecken fand; zu aller Der- 
wunderung war es friſch und geſund, und erzählte, wie alle 
Tage um Mittag ein freundlicher alter Mann aus dem See 
gekommen ſei, der ihr ſchönes Eſſen gebracht, wie ſie nie 
zuvor gegeſſen habe. Darauf ging ſie nun mit der Mutter 
nach Bauſe, wurde aber bald krank, denn ſie ſehnte ſich 
immer wieder zurück nach dem See und dem Manne, der 
ihr ſo ſchönes Eſſen gebracht. Wenige Tage nur lebte ſie 
noch; der Waſſermann hatte es ihr angetan. 


Te. Die Schwanen mädchen. 

Einſt ſah ein Anabe, der auf dem weiten Scharmützel⸗ 
fee von Pieskow ſüdwärts ruderte, drei ſchöne weiße Schwäne 
auf dem Waſſer. Er fuhr ihnen nach; da es aber Mittags⸗ 
zeit war und die Sonne heiß ſchien, wurde er ſchläfrig, zog 
die Ruder ein, ſenkte den Kopf auf die Arme und ſchlief ein. 
Bei ſeinem Erwachen befand er ſich in einem gläſernen 
Dalafte und ſah durch das Glas hindurch die Fiſchlein 
ſchwimmen und die Waſſerpflanzen ſchwanken. Er ſelbſt 
lag in einem goldenen Bett, und daneben ftanden drei wunder⸗ 
ſchöne Schweſtern. Es gefiel ihm wohl bei den Mädchen. 
Anter Spiel und Geſang, bei ſchönem Eſſen und Trinken 
verging ihm die Zeit. Als aber die Mädchen einmal fern 
waren und der Knabe ſich ganz allein befand in dem Halaſte, 
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da packte ihn das Heimweh; er fing an zu weinen und rief 
nach ſeiner Mutter. Sofort ſtand ein altes Weib vor ihm, das 
ihn nach dem Dorfe zurückbrachte. Er freute ſich des Wieder⸗ 
ſehens mit ſeiner Mutter, aber dennoch wurde er die Erinne⸗ 
rung an das Ceben auf dem Seegrunde nicht los, ſchlich ſich 
oft an das Ufer hinunter und ſchaute nach den drei Schwänen 
aus. Sie kehrten aber niemals wieder. | 


78. Die Aindbetterin im Gohlitzſee. 

Eine Hebamme aus Lehnin ging einmal von da nach der 
alten Ziegelei, und wie fie jo an den Gohlitzſee kommt, tritt 
ihr da ein kleines Männchen entgegen, das ſagt ihr, ſie ſolle, 
ehe ſie weiter gehe, mit ihm kommen. Sie folgte ihm auch, 
und nun führte er ſie dicht an den See heran, ſchlug mit 
einer Rute aufs Waſſer, worauf es ſich ſogleich weit von⸗ 
einander tat und ſie trockenen Fußes hineingingen. Wie ſie 
nun unten ankam, fand ſie eine kleine dicke Frau, der mußte 
ſie bei ihrer Entbindung beiſtehen, und es währte auch nicht 
lange, fo kam ein kleines munteres Knäblein zum Vorſchein. 
Da war denn das kleine Männlein, denn das war der Vater, 
hoch erfreut und ſagte: „Kun nimm dir auch da von dem 
Müll (Kehricht) hinter der Tür, jo viel du in deiner Schürze 
bergen kannſt.“ Die Frau dachte zwar, das ſei ja eine wunder⸗ 
liche Bezahlung, aber da ihr doch da unten bei den kleinen 
Ceuten ein wenig wunderlich fein mochte, nahm ſie jo viel 
von dem Müll, als die Schürze faßte, und darauf führte ſie 
das Männlein wieder hinauf, und fie ging nach Bauſe. Kun 
war ſie aber neugierig, zu ſehen, wie das Müll ausſehe, 
nahm einen Kienſpan, denn es war finſter geworden, und 
ſteckte ihn an, und ſieh da: das Müll war zu ſchieren 
blanken Talern geworden. Da war ſie nun eine reiche Frau, 
und ihre Nachkommen, die noch leben, ſind's noch. 


79. Die beiden Nixe in Worms Lache zu Guben. 

Im Süden Gubens, dicht an der Werdervorftadt, befand 
ſich bis vor wenigen Jahren unweit der Dreikreuzgaſſe, 
gegenüber dem Haufe Pförtnerſtraße Ar. 23, ein ſumpfiger 
Tümpel, der ſich bei Bochwaſſer der Heiße füllte und der 
früher umfänglicher und tiefer geweſen fein muß: Worms’ 
Cache. : 
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In Worms’ Lache lebten zwei Nixe, die alljährlich ihr 
Opfer an Menſchen und Tieren forderten. Sie gerieten ein⸗ 
mal — es ſoll um die Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
geweſen ſein — miteinander ſo in Streit, daß der eine das 
Waſſer verließ und auf die Oberwelt ging. Eines Tages 
ſtellte ſich in den Abendſtunden beim Ackerbürger Laſchke, 
dem damals das angrenzende Gehöft gehörte, ein junger 
Mann ein, deſſen kurzer Kock einen naſſen Saum hatte, und 
bat um einen Dienſt. Es war der Nix aus der Lache. Der 
Ackerbürget nahm ihn als Knecht an, und er hatte es nicht 
zu bereuen; denn mit dem neuen Knecht zog der Segen bei 
ihm ein. Er arbeitete unverdroffen von früh bis ſpät, und 
Saaten, Früchte und Vieh gediehen. Seitdem hat auch das 
Waſſer keine Opfer mehr gefordert. 


Aachdem jo eine geraume Zeit verſtrichen war, offen⸗ 
barte der Knecht feinem Dienſtherrn, daß er der Bruder 
des Nixes ſei, der in dem Waſſerloche hauſe, und daß er, 
wenn ſeine Seit um ſei, in die Tiefe zurückkehren müſſe. E⸗ 
würde ſich dann ein Kampf mit feinem Bruder entſpinnen, 
und der, welcher von ihnen beiden ſiege, würde fortan allein 
Berrſcher in der Lache fein. Wenn fein Bruder ihn bezwänge, 
ſo würden rote Blaſen aufſteigen, und dann würde ſich ſein 
Bruder alljährlich wieder ſein Opfer fordern. Wenn er aber 
ſiegte, dann würden weiße Blaſen heraufkommen, und dann 
ſollte nichts Cebendiges mehr hier ſeinen Tod finden. Man 
ſollte ihm deshalb recht kräftige Koft und beſonders Rind⸗ 
fleiſch zu eſſen geben, damit er ſtärker würde als ſein Bruder. 


Wieder vergingen mehrere Jahre. Da trat der Nix eines 
Morgens vor ſeinen Dienſtherrn und ſagte: „Meine Seit iſt 
jetzt abgelaufen, und ich muß nun wieder hinab zu meinem 
Bruder. Wir werden dann ſogleich miteinander kämpfen; 
deshalb gebt acht, was für Blaſen heraufkommen werden.“ 
Darauf verſchwand er im Waſſer. Ein Weilchen fpäter ſah 
man große weiße Blaſen auf der Gberfläche, und daraus 
erkannte man, daß der Nix, welcher auf der Gberwelt ge⸗ 
weſen war, ſeinen Bruder überwältigt hatte. von einem 
Unglüdsfalle hat man ſeitdem nie wieder gehört; es find 
oft Menſchen und Tiere dort ins Waſſer gefallen, aber kein 
iſt darin umgekommen. ö 
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80. Der Nickert freit ein Mädchen. 


In Wittenberg war einmal Tanzmuſik, bei welcher auch 
die Tochter eines Ackerbürgers aus der Friedrichſtadt mit 
ihrem Bräutigam, einem Unteroffizier, zugegen war. Plötz⸗ 
lich erſchien im Saale ein ſehr kleines Männchen und forderte 
das Mädchen zum Tanze auf. Sie wollte nicht und wendete 
ein, ihr Bräutigam ſei hier und der würde es ſehr übel 
nehmen; das Männlein müſſe ihn wenigſtens um Er⸗ 
laubris fragen. Das tat das Männlein, aber der Anter⸗ 
offizier ſchlug es glatt ab. Darauf ſagte der Hidert: „Beute 
iſt ſie dein, übers Jahr iſt fie mein!“ Der Unteroffizier gab 
darauf aber weiter nichts. 


Im nächſten Sommer ſollte eines Tages, als ſich der 
Bimmel trübe machte, ein kleines Ende Hafer aufgeharkt 
werden, wobei auch die Tochter helfen ſollte. Sie ging mit 
einem Bund Bände an die Elbe, um ſie ins Maſſer zu 
tauchen und ſie geſchmeidig zu machen. Als ſie dieſes getan 
hatte und umkehren wollte, brannte plötzlich die Sonne 
recht hei hervor, und das Mädchen dachte: „Die Bände 
werden nicht naß genug ſein“ und tauchte ſie noch einmal 
ein. Als ſie ſich aber zum zweiten Male niederbückte, ritt 
ſie plötzlich, auf den Bänden ſitzend, auf der Elbe umher. 
Die Leute in der Nähe ſahen es, riefen und eilten ihr mit 
Hähnen zu Bilfe. Aber fie konnten erſt gar nicht heran⸗ 
kommen, und als ihnen dies endlich gelungen war und ſie 
zufaſſen wollten, verſchwand das Mädchen plötzlich ſpurlos 
in die Tiefe, und niemand hat ſie wiedergeſehen. 


8. Der Alapperſtorch. 


Es waren eine Braut und ein Bräutigam und viele 
Klapperſtörche in der Gegend, wo fie wohnten. Da ſagte 
einmal die Braut zu ihrem Bräutigam: „Schieß doch einen 
Storch.“ Der Bräutigam wollte dies nicht; zuletzt ſchoß er 
aber doch und einem Storche das Vein lahm. Danach ging 
dann der Mann zu Schiffe und kam an einen Strand, wo 
ſehr viele Elſen ſtanden. Da begegnete ihm eine Frau und 
ſagte, er ſollte mitkommen, und der Mann ging mit. Sie 
gingen nun unter das Waſſer und kamen in ein Baus, das 
war ſehr ſchön, und es gab da auch Schönes zu eſſen. Da 
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kam auch der Mann, dem es gehörte. Der hinkte und fragte: 
„Kannſt du dich entſinnen, wie du dazumal nach dem Storche 
geſchoſſen haſt? Das bin ich geweſen.“ Dann gab er ihm 
ein Geſchmeide, das war ſehr ſchön und glänzend, das ſollte 
er mitnehmen und ſeiner Braut ſchenken. And der Mann 
nahm es mit. Wie er aber nach Bauſe kam, da rieten ihm 
andere, er ſolle es ſeinem Hunde anlegen. Das tat er, und 
ſowie er das Geſchmeide ihm anlegte, zerſprang der Bund 
in tauſend Stücke und war nichts mehr von ihm zu hören 
noch zu ſehen. 


2, Der Nickert. 


Es war einmal in Treuenbrietzen ein Mädchen, das wurde 
plötzlich vermißt; es hatte fie ein Hidert geraubt. Er hatte 
ſieben Kinder mit ihr. Als ſie aber geſehen, wie dieſen 
Kindern von den Nickerten mitgeſpielt wurde, hat es fie 
fehr gedauert, und fie hat den Kickert mehrere Male gebeten, 
er möchte ihr doch erlauben, einmal nach der Kirche zu 
gehen, aber immer hat er es ihr abgeſchlagen. Durch 
vieles Bitten brachte fie es aber endlich doch einmal fo 
weit, daß er ja ſagte; doch ſtellte er die Bedingung, fie müſſe 
früher wieder aus der Kirche ſein, als der Segen geſprochen 
werde. Sie iſt aber ſeinem Wunſche nicht gefolgt, ſondern 
hat auch den Segen mitgenommen. Als ſie nun herauskam, 
ſtand der Lidert mit feinen ſieben Kindern ſchon vor der 
Nirchentür und beſpuckte fie von unten bis oben. Darauf 
verſchwand er mit feinen ſieben Kindern; fie aber war frei 
von ihm. 


85. Das Kind des Nickert. 

Es lebte einſt ein Bolzhauer und feine Frau, die hatten 
ein kleines Kind. Die Frau mußte gewöhnlich dem Manne, 
der in einem Bufche feine Arbeit tat, das Mittageſſen bringen 
und nahm dabei ihr Kind in einer Kiepe mit. Sie mußte 
jedesmal über einen Fluß. Eines Tages nun nahm ihr der 
Nickert heimlich ihr Kind heraus und legte ſeins hinein. 
Dieſes wurde aber nicht groß, lernte auch nicht laufen und 
nicht ſprechen. Die Frau kochte das Eſſen gewöhnlich ſchon 
des Morgens im Ofen, und wenn es fertig war, ſetzte fie es 
in die Röhre, damit es warm bliebe. Das Kind lag in dem⸗ 


Cohre, Märkiſche Sagen. 4 49 


| 


felben Zimmer in der Wiege. Sobald nun die Mutter draußen 
beſchäftigt war, ſtand das Kind auf und aß das ganze Eſſen 
auf. Dies ging mehrere Tage lang ſo fort. Die Frau erzählte 
es nun den Nachbarn, und dieſe rieten ihr, ſtatt des Eſſens 
Schuhſohlen in die Röhre zu ſtellen und dann das Kind mit 
einer Rute tüchtig durchzuhauen. Die Frau ſtellte die Schuh⸗ 


ſohlen in die Röhre, und als ſie wieder hineinkam, ſtand 


das Kind vor der Röhre und ſagte: „Im! Schuhſohlen? — 
Schuhſohlen! — Schuhſohlen? — Schuhſohlen!“ Da ſchlug 
es die Frau mit der Ruthe ſehr hart. Als ſie nun wieder 
über den Fluß ging, nahm der Nickert das Kind ſtill⸗ 
ſchweigend aus der Kiepe und legte ihr das ihrige wieder 
hinein. Aber es hatte den ganzen Kücken voll Striemen. 


84. Die waſſerfrau an der Aſchiſchoka. 


An der Kſchiſchoka, zwiſchen der Bullgrube und der 


Mühle, ſtand früher eine Bank an der Stelle, wo vom alten 
Bette der Kſchiſchoka die neue nach der Müſchener Mühle 


abgeht. Auf dieſer Bank ſaß oft eine Frau, die kämmte ſich 


in der Mittagsſtunde und am Abende die langen, weißen 


Haare, verſchwand wieder im Waſſer, das dort unergründ⸗ 


lich war, und ließ keinen Fiſcher nach Sonnenuntergang vor⸗ 
bei; dann hat ſie jeden in das Waſſer genommen. Sie hieß 
„die Frau, die immer da ſaß“. 


85. Die Spindeln der Nixen. 

Wer ſpät abends einſam von Hordhaufen in der Neu⸗ 
mark nach Blankenfelde wandert, kann an den Seen, Teichen 
und Tümpeln der Gegend kleine Aixen in weißen Gewändern 
ſitzen ſehen, die emſig mit altmodiſchen Spindeln ſpinnen. 
Wie Köpfe weißer Mummeln ſind ihre Spindeln anzuſehen 
und tanzen hurtig über die Oberfläche des Waſſers hin. 
Wehe aber dem Wanderer, der zu nahe herantritt; ihm 
ſchleudern die Spinnerinnen ihre Spindeln um die Beine 
und ziehen ihn an den langen Fäden zu ſich in den kalten 
Grund nieder, denn fie gönnen dem Menſchen nicht die 
Herrſchaft, die er nun auch über ihre Seen ausübt. 


86. Seejungfern. 


In größeren Seen, im B im Ober⸗ und Sanz⸗ 


fee in der Keumark leben Seejungfern. Gewöhnlich halten 
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fie ſich verborgen, doch find fie Fü eflen — manche meinen 
am Johannistage — im Dämmerlichte des Morgens bei der 
Wäſche zu ſehen oder auch in der Tiefe des Waſſers. Frauen, 
die mit eignen Augen eine Seejungfer geſchaut haben, er⸗ 
zählen, ſie ſei oben Weib und unten Fiſch, von ihrem Baupte 
hänge langes, tiefſchwarzes Lockenhaar herab, in dem fie ſich 
Fiſche fange. Aber die Seejungfer begehrt auch Menſchen, 
jedes Jahr einen. Dann klatſcht ſie in die Hände und winkt: 
„Komm, komm, komm! die Zeit und Stunde iſt da!“ Als ein 
Mann die Zanzſeejungfer vor ſich emportauchen ſah, fiel er 
vor Schreck kopfüber tot ins Waſſer. Eine Frau, die an einem 
Wintertage am Gberſee, da, wo das Eis weggehackt wird, 
£innen wuſch, ſah plötzlich voll Entſetzen in der ſchwarzen 
Tiefe deutlich den hellen Leib der Seejungfer. Eben ſchnallten 
zwei Knaben die Schlittſchuhe an. Da ahnte ſie: einer von 
beiden muß heut in die Tiefe! und warnte: „Geht heute 
nicht aufs Eis!“ Die wilden Knaben aber ließen ſich nicht 
halten und jagten bald dahin über die blanke Fläche. Am 
Hoſtmeiſterſee, wo das Schilf ſteht, ertrank der eine der 
jugendlichen 7 wie die Frau es geahnt, in der eiſigen 
Flut. 


87. Die Gule im Rötheſee. 


Im Rötheſee, einem kleinen, ſehr tiefen, faft kreisrunden 
See, nördlich von Königsberg, hat eine Gule ihren Wohnſitz. 
Sie lauert nahe dem weſtlichen Ufer hinter den Mummeln 
im Rohr. Abends gleich nach Sonnenuntergang ſteigt ſie au⸗ 
der Tiefe empor. Es iſt dann, als ſähe man eine dünne, 
graue Wolke aufſteigen, in der es klatſcht, wie wenn eine 
Entenſchar mit Flügeln ſchlägt. 


Die Gule lauert auf junge Knaben, die eben das Schwim⸗ 
men erlernt haben und nun allzu dreiſt ſich bis an die 
Mummeln heranwagen. Die möchte fie umſchlingen mit 
tauſend dünnen Armen und ihnen das Blut ausſaugen. Den 
blutloſen Körper gibt fie dann ſchließlich wieder an das 
Ufer zurück. Aber die Leute in der Gegend kennen ihre 


Tücke, und jeder meidet am Abend den See und beſonders 


die Mummeln. Dann klatſcht und kreiſcht es im Rohre, die 
Gule läßt ihren Sorn aus, daß ihr die Opfer entgangen ſind. 
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IX. Ye Tieröämonen 


Das Kind und die Schlange. 

Als noch das Oderbruch überall mit Waſſerlachen und 
Geſträuch aller Art angefüllt war, gab es hier Schlangen. 
Man hielt dieſe Tiere heilig und verehrte ſie. Später hörte 
dieſe Schlangenverehrung zwar auf, allein, da die Schlangen 
keinen Schaden taten, ſo wurde ihnen auch gerade nicht nach⸗ 
geſtellt, und die Tiere waren ſehr dreift. — Man erzählt ſich 
davon folgende Geſchichte: 


Der ehemalige Veſitzer des Mebdorfihen Haufes in Alte 
Beet ging mit feiner Frau feiner Veſchäftigung nach, und 
ein kleines Kind, das gewöhnlich noch ſchlief, wenn ſich die 
Eltern entfernten, blieb zu Haufe zurück. Man ſtellte ihm 
die Milchſuppe vor das Bett, die es beim Erwachen eſſen 
an 


Wollte nun das Kind feine Speiſe genießen, fo war regel: 
mäßig bei dem Napfe eine Schlange geweſen und hatte die 
Milch abgefreſſen. Daher magerte das Kind mehr und mehr 
ab — und gab auf Befragen an, daß ein glattes Tier, welches 
ſich auf dem Bauche winde, zu wiederholten Malen erſchienen 
jet und die Milch vom Napf geleckt habe. — | 

Die Eltern des Kindes paßten auf, und ſieh da, hinter 
dem Ofen kam eine wohlgenährte Schlange hervor, kroch an 
den Kapf und fing an zu freſſen. — Das Kind erwachte, 
nahm den Löffel und ſchlug die Schlange mit den Worten 
auf den Kopf: „Käte, fit ok Vocken!“ (Kröte, friß auch 
Broden!). Man tötete die Schlange, doch bald darauf ſtarb 
auch das Kind, und die Leute ſagten, die Schlange hätte das 
Kind nach ſich gezogen. 


89. Teufel, Mäuſe und Tatzen. 

Der Teufel wollte einmal mit ledernen Säcken einen 
See ausſchöpfen. Unfer Herrgott, der doch mehr Macht hat 
als der Böfe, ſchuf aber die Mäuſe, die zerbiſſen die Säcke. 
Da machte der Teufel die Katze, und die Mäuſe liefen davon. 
Gott der Herr aber gab der Katze den Schlaf, und die Mäuſe 
konnten die Säcke während der Zeit doch entzwei nagen. So 
wurde des Teufels Arbeit zu nichte. Daß die Katzen feine 
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Geſchöpfe ſind, kann man erkennen, wenn man im Dunkeln 
gegen den Strich über ihr Fell ſtreicht. Dann kniſterts und 
ſprüht Funken. 


90. Gänſeſprache. 

Die Gänſe eines Bauern ſtanden an einem Weizenacker 
und warfen lüſterne Blicke auf die vollen Ahren. Sie 
ſchnatterten hin und ſchnatterten her, was hier zu tun das 
Beſte wär. Endlich gab der Gänſerich den Ausſchlag und 
rief: „Fief un Fief en Aohr!“ Flugs krochen ſie durch den 
Zaun, und die erſte Ahre war im Nu verzehrt. Damit war 
der Appetit geweckt, und kurz entſchloſſen rief der Gänſechor: 
„En jeder plückt för ſick, en jeder plückt för ſick!“ Da er⸗ 
ſchien plötzlich der Felöhüter. Der Sänſerich rief: „Kallin, 
Kallin!“ Da antwortet die Gänſemutter: „Berr Gott, Herr 
Gott, Berr Gott, Berr Gott!“ und ſie flog davon. Die 
Göſſeln aber liefen ängſtlich hin und her und ſchrien: „wo 
bliew ick? Wo bliew ick?“ 5 

Eine arme Frau hatte nach ortsüblicher Weiſe ihren 
Anteil Bier aus den Bauernhäufern geholt. Auf dem Dorf: 
anger traf ſie eine Freundin, mit welcher ſie einen Schnack 
(Seſpräch) anknüpfte. Sie ſetzte ihren Viereimer hinter ſich 
und war bald fo eifrig in der Unterhaltung, daß ſie nicht 
bemerkte, wie eine Schar Gänſe ſich dem Eimer näherte und 
behaglich in dem Gebräu ſchnatterte. Das ſah eine Krähe, 
welche auf einem Baume ſaß. Sie rief den Gänſen zu: 
„Is ok wol nich ſtark, ſtark?“ Die Gänſemutter antwortete: 
„Is doch bäter as Water! Is doch bäter as Water!“ Der 
Gänſerich rief: „Olt lüderlich Tueg! lt lüderlich Tueg!“ 
Die Göſſeln reckten ſchmunzelnd die Bälſe und zwitſcherten: 
„Wenn man viel von harn! Wenn man viel von harn!“ 


9%. Die Hafen und die Fröſche. 

Die Hafen haben ſich einſt vorgenommen, fie wollten ſich 
alle erſäufen, weil ſie ſich vor allem gleich fürchten und vor 
jedem kleinen Tier ausreißen müßten. Sie machen ſich auch 
wirklich alle auf den Weg, hin ans Waſſer, an den See. Da 
ſitzt aber nun alles dick voll von großen grünen Fröſchen 
und Padden, auf dem Graſe und auf den Plumpenblättern 
(Blättern der Seeroſe); fie ſtrecken im Waſſer alle Viere 
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von ſich und gucken mit dem Kopf heraus und pratchern 
dabei, daß einem ganz dumm im Kopf wird: 
d Bälkn — bakn — bakn 
Mörjen — morjen — morjen 
Wäern — wäern — wäern? 
Eikikik, eikikikik, 
Eikikikikikikik! 


Die Baſen hören das alles von fern, fie gehen aber doch 
näher heran. Diejenigen Fröſche, die draußen ſitzen, ſehen 
ſie und ſchreien nun einzeln: 

Wech! — wech! — wech! 
und plumpfen einer nach dem anderen ins Waller. Die 
anderen reden die Köpfe höher und gucken, was denn los 


iſt, und wie fie die vielen Haſen ſehen, da ſchreit einer nach 


dem andern: 
Wech! wech! 

And in einem Augenblick ſind ſie alle weg, als wenn ſie 
der Wind weggepuftet hätte. Die Hafen ſtehen ganz veröduzt 
da und wiſſen nicht recht, ob ſie ſich fürchten und ausreißen 
oder ob fie bleiben und hinterdrein ſpringen ſollen. Aber 
ſie beſinnen ſich kurz, kehren alle vergnügt wieder um und 
freuen ſich, daß doch noch ein Tier in der Welt iſt, das vor 
ihnen ausreißt. 


92. Der Fuchs lernt fliegen. 

Einſt hat der Fuchs auch wollen fliegen lernen. Denn 
es hat ihm doch gar zu ſchön gedäucht, ſo durch die Luft 
zu ſchweben und ſich die Welt von oben herab zu beſehen. 
Der Hauptgrund aber iſt für ihn geweſen, auch in der Luft 
rauben zu können; er hatte ja erſt kurz zuvor ſehen müſſen, 
wie ein Gänſerich mit einer ganzen Tracht Gänſe über ihn 
wegflog und ihn dabei zum beſten hatte. Erſt hat ihm nun 


ur 


keiner das Fliegen lehren wollen; endlich aber hat ji der 


Knäppenär (Storch) bereit gefunden. Der hat ihm gezeigt, 
wie er es machen ſolle, und nahm ihn ſchließlich mit hinauf 
in die Luft. Ganz hoch oben läßt er ihn los: er ſolle nun 
allein fliegen. Der Fuchs kann aber nicht und fällt ohne 
Anhalten geradenwegs herab auf die Erde. Der Knäppenär 
ſchreit ihm immer nach: „Bruder Fuchs, immer ſchräg, 
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immer ſchräg!“ Aber das Lenken wollte nicht gehen. Der 
Fuchs pladauzt gründlich auf die Erde nieder, kommt aber 
lebend davon. Auf die Frage des Storchs, wie ihm das 
Fliegen gefallen habe, meint er: „Das Fliegen ginge ſchon, 
aber das Setzen, das Setzen!“ Er hat es auch nicht zum 
zweiten Male verſucht. 


95. Der dankbare Storch. 

In früherer Zeit, ſo erzählt man ſich in Gabow im 
Kreife Königsberg, ſtand auf der Scheune des Fiſchers Schulz 
ein Storchneſt. Einft wollte das Storchenpaar im Frühling 
wie gewöhnlich das Keſt wieder beziehen, doch da zeigte ſich 
ein anderer männlicher Storch, und es entbrannte ein heißer 
Kampf um das Weibchen. — Der fremde Storch blieb Sieger, 
fein Gegner wurde fürchterlich zugerichtet, ſtürzte vom 
Scheunendach und brach ein Bein. Das Weibchen aber wollte 
durchaus von dem fremden Storch nichts wiſſen, ſondern 
blieb ihrem verunglückten Manne treu, ſo daß der andere 
Storch endlich das Weite ſuchte. 

Die alte Schulzen nahm ſich des Verwundeten an, ver⸗ 
band ihm das Bein und heilte ihn, wonach der Storch eine 
große Zuneigung zu ihr an den Tag legte. Als er vollſtändig 
wieder hergeſtellt war, ſagte einſt die Alte, die vor der Türe 
Wolle ſpann, zu ihrem £iebling, der ohne Furcht auf dem 
Hofe umherlief, fein Futter aus der Band feiner Retterin 
nahm und dann auch auf das Dach zu ſeinem Weibchen flog: 
„Kneppendräjer, ik hebbe di nun dien Veen jeheelt, nu kanſt 
du mi ut jennet Lant, wo du nu balle hentrekſt, ok fär mine 
Möe wat mekbrengen.“ a 

Das Storchenpaar zog bald darauf fort, und als es im 
nächſten Frühjahr wiedererſchien, war die Alte zufällig vor 
der Hintertür. Sieh, da flog der Storch ganz dreiſt zu ihr 
vom Dache hernieder und legte eine goldene Münze zu ihren 
Füßen. Auf der Münze ſtand eine Inſchrift, die aber ſelbſt 
der Prediger des nächſten Ortes nicht leſen konnte. Lange 
wurde das Goldftüd in der Familie als Andenken aufbewahrt, 
kam dann in das Schulzenamt und von hier an den Amtmann 
in Keuenhagen, wo die Gabower früher Hofedienfte zu leiſten 
hatten. Der Amtmann hatte nämlich die ihm auf einem 
Gelage erzählte Gefchichte für ein Märchen gehalten und 
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durch den Augenſchein erſt eines beſſern belehrt werden 
müſſen. — Wo aber ſeitdem die Goldmünze verblieben, weiß 
niemand, da der Amtmann aus Neuenhagen fortgezogen iſt. 


9. Die ſtummen Fröſche zu Schwante. 

In dem Dorfe Schwante, einem Ritterſitz der Familie 
von Redern, der zwiſchen Eremmen und Oranienburg liegt, 
und in einer ziemlichen Entfernung um denſelben herum 
find viele Fröſche vorhanden, und doch läßt kein einziger 
ſeine Stimme vernehmen. Wenn auch ſchon einer ſich etwas 
verlauten läßt, ſo kriegt er doch keine Zuſtimmung, und das 
hat dieſe Urſache: 

Ein Berr von Redern wurde im Frühling von einer 
Krankheit befallen, in der er viel Unruhe empfand, die ſich 
durch das vielfältige Geſchrei der Fröſche alſo vermehrte, 
daß er gar keinen Schlaf mehr hatte. Den konnte ihm auch 
keine Arznei wieder geben. Da kam eines Tages ein armer 
Mann in das Baus, der bat um ein Almoſen, und wie er 
jo an der Tür ftand, ſah er den Jammer des Bauſes und 
fragte nach der Urſache. Als er nun alles erfahren, ſagte 
er: „G! Wenn eurem Berrn damit kann geholfen werden, ſo 
ſollen die Fröſche bald ſtille ſchweigen.“ Das erzählte man 
erſt der Frau, danach auch dem Berrn ſelber, und er gebot, 
daß man dem Manne einen Sack Roggen geben ſolle, wenn er 
fein Verſprechen wahr mache. Dieſer begab ſich hierauf fort, 
umging den adligen Hof im Kreiſe, ſoweit als ihm däuchte, 
daß der Fröſche Stimme verdrießlich fein könne, gebrauchte 
viele geheimnisvolle Zeichen und brachte damit zu Wege, daß 
der Fröſche Geplärre aufhörte. Und in dieſem Stande iſt es 
hernach mit den Fröſchen bis auf dieſen Tag geblieben, daß 
ſie zwar in dem Waſſer und Moraſt bei dem adligen Sitz 
gefunden werden, aber kein ſolch Geſchrei als anderwärt⸗ 
vollführen. Das würde aber hundert Jahr währen, hat der 
Mann geſagt, und die ſind noch nicht um. 


95. Miſe⸗pupiſe. 
Kam mo ens en Bua van de Schtat. As a up de Grenz 
van fin Dörp kam, ſat dog en ol Katt. Ut Schpoes ſecht he 
to äa: „Goden Kobent, Olſch!“ — De öwaſt antwoat em un 
ſecht: „Schön Dank: Wenn du no Bues kümmſt, denn grües 
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ma din Katt van Miſe⸗Pupiſe, de upt Grenz fat, un jeg äa: 
„Luetswig is doet.“ 

As de Bua no Bues kümmt, jet he ſich upt Müabank. 
Doa kümmt fin Katt an un ſchtrokelt ſich an em. Be öwaſt 
ſecht ut Schpoes to da: „Glſch, ik ſal di ok größen van Miſe⸗ 
Pupiſe, de upt Grenz ſat, un fe löt di ſeggen: Luetswig is 
doet.“ — As de Katt dän Groes höat, maut fe gant vaneem⸗ 
lich: „Wat! Luetswig is doet? un Miſe⸗Hupiſe let mi dät 
ſeggen?“ — As de Bua höat, dät fin Katt ok reden künn, 
Idew£ he, de Böſa ſchtekt in fin Katt. Be greep no en Schtok 
un fäd: „J, wen du ok reden kanſt, den ſaſt du doch ma ſeen!“ 
— Un doamet wull he äa ens vareiken. Se öwaſt töewt nich 
to lang; gliek ſchprunk fe in de Hücht no en Schtuwendöa⸗ 
drücka un moekt ſich de Döa ganz alleen up un leep doavan. 
De Buga het in Lewen nich werra wat van fin Katt to 
ſeen krejen. — 5 

Enna Lüed ſeggen, de Katt is utet Fenſta, noch enna 
feggen, je is uten Schoaſchteen goen. 


96. Die Geiſterkatze. 

Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg, Kurfürft Joachims J. 
Bruder, hatte eine Katze, die hieß Kurt und ſaß fteis neben 
dem VBiſchof auf einem ſammetnen Polſter am Tiſch. Sie hat 
das Beſte freſſen, des Nachts vor feinem Bette liegen müſſen 
und iſt ein böſer Geift geweſen, was niemand am Hofe, auch 
der Herr ſelbſt nicht gewußt hat, bis es endlich offenbar 
geworden iſt. | | 

Einſt hatte der Biſchof einen reitenden Voten abgefertigt, 
welcher nach verrichteten Geſchäften ſich verſpätet, ſo daß er 
die Nacht über im Felde hat bleiben müſſen. Er bindet fein 
Pferd an einen Baum, legt ſich nieder zur Ruhe und befiehlt 
fh unſerm Herrgott. Was geſchieht? Kaum hat er ſich 
niedergelegt, kommt ein großes Geſchwarm böſer Geiſter auf 
den Baum, die ſtellen eine Umfrage an, was ein jeder den 
Tag ausgerichtet. Da hat einer gefragt, wie es doch ge⸗ 
kommen ſei, daß ſich der Mentziſche Kurt abſentiert hätte. 
Darauf hat ein anderer geantwortet: er müßte etwas Sonder⸗ 
liches und Wichtiges vorhaben, ſonſt würde er nicht außen 
geblieben ſein. Als ſie nun mit großem Getümmel wieder 
wegfahren, ſetzt ſich der Bote zu Pferde und reitet ſeiner 
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Wege. Als er nun mittags nach Bauſe kommt, läßt ihn der 
Biſchof vor ſich fordern und fragt ihn, warum er ſich ver⸗ 
ſpätet habe. Da ihm nun der Bote alles berichtet, wie es 
ihm die Nacht ergangen, was er gehört und wie die andern 
nach dem Mentziſchen Kurt gefragt hätten, da erhebt ſich 
die Katze vom Polſter gar ungeſtüm in die Höhe auf ihre 
Binterfüße und fängt greulich und ſchrecklich zu fauchen 
und zu mauen an, gleich als wollte ſie den Voten ausſchelten. 
Dann ſpringt ſie flugs zum Fenſter hinaus und hat ſich 
nicht mehr ſehen laſſen. 


97. Die Schwanenkette. 

Ein Bauer in Beiligenjce im Kreife giederbarnim 1 1 
einſt in ſeinem Garten, der am See lag, um einen Platz zu 
einem neuen Backofen zu ebnen. Da ſtieß er plötzlich auf 
einen harten Gegenſtand und gewahrte eine ſchwere eiſerne 
Kette; froh über dieſen Fund, faßt er ſogleich zu, um ſie 
herauszuziehen, aber er zieht und zieht, und es will gar kein 
Ende nehmen, und wie er noch ganz verwundert darüber 
iſt, taucht auf einmal dicht neben ihm im See ein großer 
ſchwarzer Schwan empor. Da erſchrickt er und läßt die 
Kette fahren, und im Augenblick ſind Schwan und Nette 
verſchwunden. 


98. Der rote Bahn im Stechlin. 


Nahe dem Dorfe Neu⸗Globſow im Kreiſe Ruppin breitet 
inmitten der Menzer Forſt der große Stechlinſee ſeine Ge⸗ 
wäſſer aus. Ein prächtiger Wald, mit den ſchönſten Eichen, 
Buchen und Niefern beſtanden, und hohe, zum Teil ſehr ſteil 
zum Ufer abfallende Berge ſchließen ſchützend feine klaren 
Silberfluten ein, welche uns geſtatten, noch bei zehn Meter 
Tiefe bis auf den Grund zu ſchauen. Der See iſt ein „Nreuz⸗ 
ſee“, d. h. er hat eine einem Kreuze ähnliche Seſtalt. Schon 
dieſer Umftand hat allerlei zu denken gegeben; fo heißt es, 
kein Gewitter könne über ihn hinwegziehen, im Winter friere 
er nur ſelten zu, insbeſondere aber berge er in ſeinem un⸗ 
ergründlichen Innern einen gewaltigen und böſen purpur⸗ 
roten Rieſenhahn, der das Meſſen der großen Tiefen und 
das Fiſchen an gewiſſen Orten nicht dulden wolle und ſeine 
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Ein Wort an jeden Deutſchen! 


ölker, die Beſtand haben wollen im Sturm der Seit, müſſen tief im 
Boden ihres Landes wurzeln. — Und was vermag uns 
Deutſchen die Heimat wohl lieber und teurer zu machen als die trauten 
heimiſchen Sagen, die uns als Kinder mit andachtsvoller Stim— 
mung und heiligem Schauer erfüllten! — Da liegt, von den Goldfäden 
der Sage umſponnen, fo viel kindliche Reinheit der Dolfs- 
feele, ſo viel ungeahnte Schönheit, ſo viel ſonniger 
Humor verborgen, und das iſt's, was unſere Zeit nötig hat. — 
Leider lockert ſich das Herzensband, das Vergangenheit und Gegen— 
wart verknüpft, immer mehr, und in unſerer aufs Greifbare gerichteten 
Seit gehen die herrlichen Schätze unferer Sagenwelt unwiederbringlich 
verloren. Und das wäre der Anfang vom Ende unſeres Dolfstums. 
Aus dieſer Erkenntnis heraus hat der Unterzeichnete ein Sammel⸗ 
werk ins Leben gerufen, das die Sagen aller deutſchen Gaue 


vereinigt unter dem Geſamttitel: 


Eichblatts Deutſcher Sagenſchat in Einzeldarſtellungen. 


Nach Landſchaften bearbeitet von heimiſchen Kennern: 


Dr. Otto Böckel, Prof. Dr. A. Haas, Prof. Otto Knoop, Prof. Dr. R. Kühnau, 
Prof. Dr. H. Eohre, Otto Schell, Karl Wehrhan, Prof. Dr. R. Woſſidlo uſw. 


In ſchlichtem Tone volkstümlichen Erzählens und in wiſſenſchaftlich 
begründeter Weiſe ſollen hier die wertvollen und charakteriſtiſchen Sagen 
ſämtlicher deutſchen Stämme dem ganzen Volke zugänglich gemacht 
werden. An dieſen ſchönen Überlieferungen wird die Liebe zur Heimat 
ſich ſtärken, das völkiſche Empfinden ſich vertiefen und verinnerlichen. 
Der heimatkundliche Unterricht mag hier eine Fülle von Belebung 
ſchöpfen — lebendiges Wiſſen von deutſchen Landen kann ja ohne Ein- 


blick in die deutſche Sage nicht gedeihen. 


Jeder deutſchen Landſchaft wird ein eigener Band gewidmet. Sorgſam 
ausgewählte Bildertafeln verſuchen etwas von jener Vertrautheit mit 
Land und Leuten zu vermitteln, die ſonſt nur auf ausgedehnten Wande— 
rungen erworben wird. Unter dem Druck der Teuerungsverhältniſſe 


mußten in den letzt erſchienenen Bänden leider die Bildertafeln fort— 


bleiben. 
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Für Jung und Alt jeden Standes, für Lehrer und Schüler ſollen 
die Bände von „Eichblatts deutſchem Sagenſchatze“ feſſelnde, genußreiche 
Bücher werden. Sorgſame Quellenangabe, literariſche Nachweiſe, ſach⸗ 
liche Anmerkungen und das Beſtreben, möglichſt viel noch unver: 
öffentlihte Sagen zu bringen, ſollen auch dem Forſcher die 
Sammlung ſchätzbar machen. 

Daß „Eichblatts deutſcher Sagenſchatz“ auf dem Wege iſt, ſein hohes 
Siel zu erreichen, davon zeugen die bisher erſchienenen Bände, denen 
in Literaturblättern von Sachkundigen glänzende Beurteilungen ein⸗ 


ſtimmig zuteil wurden. 


Alle Deutſchgeſinnten ſeien eingeladen, nach Kräften Förderer 
des vaterländiſchen geiſtigen Werkes zu werden 
durch Beſtellung und Empfehlung desſelben, auch wird 
dem Verlage nur dann die Durchführung des dankenswerten Unter⸗ 
nehmens ermöglicht. 

Mit deutſchem Gruß! 


Hermann Eichblatt. 


Bisher erſchienen: 
Band i: Pommerſche Sagen geſammelt und herausgegeben von 
Prof. Dr. A. Baas. 3., vermehrte Auflage. 
Band 2: Märkiſche Sagen geſammelt und herausgegeben von Prof. 
Du N, Schre 
Band 3: Sagen der Provinz poſen geſammelt und herausge⸗ 
geben von Prof. O. Knoop. 
Band q: Sagen aus Schleſien geſammelt und herausgegeben von 
Prof. Dr. R. Kühn au. 


Band s: Sagen aus Heſſen und Haffau geſammelt und heraus- 
gegeben von Karl Wehrhan. 


Weitere Bände find in Vorbereitung. 


Herde im See gegen die raubgierigen Menſchen ſchirme und 
ſchütze. 

Don dieſem roten Bahn nun erzählte vor ungefähr 
70 Jahren ein damals faſt 80jähriger alter Mann folgende 
Geſchichte, von deren wahrheit er ſo feſt t war, daß 
er ſie auf das Evangelium beſchwor. 

Vor vielen Jahren lebte im Fiſcherhaus Stechlin ein 
Fiſcher namens Minack. Das war ein gar roher und wilder 
Mann, der im Vertrauen auf feine gewaltigen Kräfte weder 
Menſchen noch Geiſter fürchtete. Selbſt wenn ihm Aachbarn 
und Freunde den guten Rat gaben, er ſolle vor dem großen 
Hahn im Stechlinſee Reſpekt haben und ſich wohl hüten, an 
den und den Grten zu fiſchen, wo der Hahn es nicht dulden 
wolle, ſo lachte er nur dazu. Und wieſen ſie darauf hin, 
daß bereits feine vorgänger, wenn fie ſich an eine der ver⸗ 
rufenen Stellen gewagt, ihren Frevel mehrfach dur Verluſt 
ihrer Letze und andere Unfälle gebüßt hätten, ja, daß einer 
hier beim Fiſchen „den Totenzug“ getan und ertrunken wäre, 
ſo ließ ſich Minack durch all das Gerede nicht ſchrecken, 
ſondern fiſchte nach wie vor, wo und wie er wollte. — Einſt 
gedachte nun Minack an einer der tiefſten und gerade darum 
beſonders verpönten Stelle einen Hauptfang zu machen, da 
er wußte, daß ſich hier die Maränen befonders zahlreich auf: 
hielten. Es war ein böſes, ſtürmiſches Wetter, und mit 
Sittern und Jagen folgten ihm ſeine Geſellen. Das Netz 
wird auf der Höhe des Sees ausgeworfen, man fährt an das 
Ufer und beginnt, an den mehrere hundert Ellen langen 
Tauen das Netz herauszuwinden. Doch bald gehen die Win⸗ 
den ſchwerer und immer ſchwerer herum, bis man ſchließ⸗ 
lich vollſtändig feſt ſitzt. Minack fährt mit ſeinem bereit 

gehaltenen Haben auf die Höhe des Sees, um das Fiſcher⸗ 
zeug, das fi vielleicht in Schlamm und Kraut verfangen 
haben mochte, zu lüften. Dies geſchieht in der Art, daß man 
das Tau, an welchem das Netz befeſtigt iſt, über den kleinen 
Kahn hinnimmt und dieſen demnächſt am Taue auf den See 
hinaufzieht. So macht es denn auch Minack. Doch das Tau 
wird immer ſtraffer und ſtraffer und droht ſchon, den kleinen 
Kahn unter Waſſer zu drücken. Da ruft Minack ſeinen Ge⸗ 
ſellen am Ufer zu: „Halt! haltet an, laßt die Winden los!“ 
Aber der Sturm war jetzt ſtärker losgebrochen, und bei dem 
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\ Toben der Elemente verſtehen jene fälſchlich: „Windet zu, 
windet zu!“ und arbeiten um fo kräftiger drauf los. Jetzt 


füllt ſich der kleine Aachen des Minack ſchon mit Waſſer; 
das ſtraffe Tau vom Kahn herunterzuheben, iſt ihm unmög⸗ 
lich; in ſeiner Todesangſt holt er ſein Meſſer hervor und 
zerſchneidet dasſelbe. In demſelben Augenblick, in welchem 
die beiden Enden des durchſchnittenen Taues in die Tiefe 
fahren, teilt ſich die Flut, und aus den ſchäumenden Wogen 
rauſchte der rote Bahn empor. Indem er mit ſeinen mächtigen 
Flügeln das Waſſer peitſcht, betäubt er mit donnerndem 
Krähen den unglücklichen Fiſcher und zieht ihn mit ſich hinab 
in die Tiefe. 


99. Der große Krebs im Mohriner See. 

In dem großen, rings von ſteilen Ufern umgebenen 
Mohriner See, jagt man, liegt ein großer Krebs, der iſt 
mit einer Nette an den Grund angeſchloſſen; reißt er ſich 
aber einmal los, jo muß die ganze Stadt untergehen. Oft 
genug hat man deshalb ſchon in Angſt geſchwebt, denn 
wenn der See „heult“, wie die Leute ſagen, ſo tobt da unten 
der Krebs und will ſich löſen. 

Im See muß auch alle Jahr einer ertrinken, und wenn 
das ja einmal in einem Jahre nicht zutrifft, fo müſſen 
ſicherlich im nächſten Jahre zwei dafür büßen. Man ſieht 
auch oft einen Schimmel aus dem Waſſer hervorkommen, 
bejonders während der Lacht, der geht ruhig neben dem 
Wanderer her, der noch ſpät des Weges kommt, und begleitet 
ihn ein Stück Weges. Am Marientage aber zeigt ſich auch 
eine weiße Gejtalt, die lockt die Ceute auf allerlei Weiſe 
herab zu kommen, und wer ſie einmal erblickt hat, der muß 
hinunter, mag er wollen oder nicht. 


100. Das Nrönlein des Gtternksnigs. 

Unter dem Gtterſtein am Heuendorfer Wege bei Oder: 
berg ſoll der Gtterkönig ſeinen Palaft haben. Manche wollen 
den Gtterkönig ſamt ſeiner goldenen Krone ſelbſt geſehen 
haben. Das Krönlein könne man gewinnen, wenn zu heller 
Mittagsſonne an gewiſſen Tagen ein ſchneeweißes Tuch beim 
Gtterſtein ausgebreitet werde, auf welches der Schlangen⸗ 
könig fein goldenes Krönchen legen müſſe. Wer dann ſchnell 
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zugreift und hurtig entſpringen kann, bis die Neuendorfer 
Glocke ſchlägt, dem könnte es damit glücken. Ein Ritter 
verſuchte es, er ſaß fhon mit dem Tuch und dem Krönlein 
wieder zu Pferde, als der Otterkönig den Raub gewahrte 
und laut klagend pfiff, worauf von allen Seiten Ottern 
wütend herbeiziſchten, die das Pferd und den Reiter ſo arg 
bedrängten, daß der Ritter das Krönlein fahren laſſen 
mußte. Der Ritter iſt darauf in Siechtum verfallen und 
bald geſtorben. 


30% Die Schlangenkönigin im Sakrower See. 

Am Sakrower See des Oſthavellandes haben die Leute 
des öfteren geſehen, wie eine kleine ſchwarze Schlange ihren 
Kopf — doch immer nur für einen Augenblick — aus dem 
Waſſer ſteckte und dabei ein winziges goldenes Krönlein 
ſehen ließ. So hieß man ſie die Schlangenkönigin. Wer bei 
ihrem Erſcheinen ganz ſchnell einen Berzenswunſch aus⸗ 
ſprach, dem wurde er erfüllt; viele Leute haben das getan 
und ſind glücklich geworden. Ein Jäger hatte ſich gewünſcht, 
recht alt zu werden und zu fangen, was er nur wollte, auf 
Erden, in der Luft und im Waſſer. Er ward über 100 Jahre 
alt und fehlte nie ein Getier; zuletzt ſprach er, als die 
Schlange wieder ſichtbar ward, ſelbſt den Wunſch aus, bald 
zu ſterben. Da war er wenige Tage ſpäter tot. Viele aber 
meinen, die Schlangenkönigin ſei in Wahrheit eine verzauberte 
Prinzeſſin, die vergebens auf ihren Erlöſer warte. 


X. Pflanzen. 


102. Der Birnbaum an der Kirche zu Ribbeck. 
Dicht an der Südweſtſeite der Kirche zu Ribbeck im Weſt⸗ 
havellande ſteht ein alter Birnbaum, welcher, wie die Sage 
meldet, einem wunderbaren Umſtande feine Entſtehung ver⸗ 
dankt. Vor langen Jahren wurde in der ſtillen Ede, welche 
der Virnbaum jetzt einnimmt, ein Ahnherr der Beſitzer Rib⸗ 
becks, ein Herr von Ribbeck auf feinen ausdrücklichen Wunſch 
beſtattet. Herr von Kibbeck hatte fi bei Lebzeiten durch 
große Leutſeligkeit ausgezeichnet, und namentlich war er ein 
Freund der Kinder. Stets führte er etwas bei ſich, um die 
ihm begegnenden kleinen Kinder damit zu erfreuen, befonders 
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aber Birnen, Groß war die Trauer, als der gute Herr ſtarb, 
und wehmütig gedachten die Kinder der fügen Birnen, die 
ihnen feine freundliche Band fo häufig und fo reichlich ges 
ſpendet. Doch ſiehe! Hicht lange währte es, da ſproßte aus 
dem Grabe des Wohltäters der Kleinen ein Birnbaum her⸗ 
vor, der ſchnell heranwuchs und nach kurzer Seit reichliche 
Früchte trug. Der alte Berr hatte eine Birne mit ins Grab 
genommen, und aus dieſer war der Baum erwachſen. Noch 
heute laben ſeine Früchte die Dorfjugend von Ribbeck und 
halten die Erinnerung an den ant verſtorbenen Kinder⸗ 
freund lebendig. 


105. Die Roſen von Müncheberg. 

Als Wahrzeichen der Stadt Müncheberg im Kreiſe Cebu 
gelten zwei Roſenſträuche, die an den Aufenthalt zweier 
ruſſiſcher Prinzen, der Enkel Frieörich Wilhelms III. von 
Preußen, erinnern. Die Kaiferin Charlotte von Rußland, 
Friedrich Wilhelms Lieblingstochter, wollte einſt mit ihren 
beiden Söhnen dem Vater einen Beſuch abſtatten. Die jungen 
Prinzen waren voraus geſchickt worden und ſollten die Mutter 
in Müncheberg erwarten. Die Wartezeit verkürzten ſie da⸗ 
mit, daß ſie auf einem mit einem Siegenbock beſpannten 
Wagen, den ihnen der Bürgermeiſter geſchenkt hatte, durch 
die Straßen der Stadt kutſchierten. Das Spiel machte ihnen 
viel Freude; beim Abſchied bedankten fie ſich herzlich bei dem 
guten Bürgermeiſter und pflanzten zum Abſchied am Tore 
jeder einen Roſenſtock. Als die beiden Stämme abſtarben, 
bekamen die Wurzeln neue Triebe, und noch heut gedeihen 
und blühen die beiden Roſenſtöcke. 


108. Die alte Linde in Dollgow. 

Als im Jahre 1638 in Dorf Dollgow im Kreiſe Ruppin 
durch des General Gallas Soldaten die Kirche abgebrannt 
und geplündert wurde, iſt auch die vor der Kirche ſtehende 
große Linde von vier Klaftern im Umfang in Brand geraten, 
in zehn Jahren aber wieder ausgeſchlagen und ein ſchöner 
Baum geworden. 

Die Kirche iſt 1652 wieder unter Dach und Fach gekommen. 

Eine alte Glocke in derſelben hat eine lateiniſche Inſchrift 
und die Jahreszahl MCCCCXI. 
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105. Die krumme Weide bei Orthwig. 
Bevor die Orthwiger eine eigene Kirche hatten, mußten 
fie ihre Taufen und Trauungen in Groß ⸗Aeuendorf im Kreiſe 
Cebus vornehmen. So traf es ſich einſt, daß in Neuendorf 
ein Orthwiger Kind getauft werden ſollte, wohin Paten und 
Kind wegen des ſchlechten Weges gefahren wurden. Als man 
jedoch auf die Stelle kam, an welcher der Weg eine Biegung 
macht, um dann gerade aus nach Neuendorf zu führen, be⸗ 
merkte man rechter Band eine äußerſt krumme Weide. Der 
Wagen mußte halten, und jedermann bewunderte die krumme 
Geſtalt des Baumes, denn er war doch auch gar zu krumm 
gewachſen. — In der Kirche fragte der Prediger nach dem 
Namen des Täuflings, doch niemand wußte ihn, denn man 
hatte ihn bei der Verwunderung über die krumme Weide 
gänzlich vergeſſen, und es mußte ein Bote nach Orthwig 
geſchickt werden, der von den Eltern des Kindes deſſen 
Namen holte. 
| Wenn ſich ſeit der Zeit jemand über etwas gar ſehr 
wundert, jo heißt es im ganzen Gderbruch: „Der wundert 
ſich, wie die Orthwiger über die krumme Weide!“ 


100. Bocksdorn. 

Ein armes Kraut auf märkiſcher Beide iſt der „Vocks⸗ 
dorn“ oder „Teufelszwirn“; graugrün, ſchmal, hart find die 
Blätter, blaßrot die Blüten und Früchte. An abgelegenen 
einſamen Stellen gedeiht er am reichlichſten, und das iſt 
erklärlich, denn wo Vocksdorn wächſt, hat der menſchenſcheue 
ewige Jude ſeinen Stab hingeſetzt. | 

Als Jeſus feinen Weg nach Golgatha ging, ſtrauchelte er 
vor der Tür eines Schuſters unter der Kreuzeslaft. Der 
Schuſter ſtand in der Tür und ſah den Heiland fallen; aber 
mit einem Dornenſtecken, der dort herumlag, trieb er ihn 
weiter. Der Beiland ſah ihn ſtumm an, und unter dem Blick 
verwirrte ſich der Mann und eilte ruhelos in ſein Baus 
zurück. Auch dort litt es ihn nicht lange; er ſtürzte wieder 
heraus, ergriff den Dornenſtecken und eilte, von ſeltſamer 
Anraſt erfüllt, in die weite Welt hinaus. So wandert er 
noch heut; wo er aber ſeinen Stab nur ein kleines Weilchen 
am Boden haften läßt, treibt der Stecken, der den Heiland 
berührt hat, ſogleich Wurzeln. Sie bleiben im Erdreich zurück, 
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wenn der ſcheue Wanderer ſeinen Stab weiter ſetzt, und 
wuchern fort, und ein trauriges, blaſſes Kraut ſprießt dar⸗ 
aus auf. Das iſt der Bodsdorn, 


107. Der Petriſtrauch. 

Das Volk in der Mark nennt die Schneebeere auch den 
„Detriſtrauch“ und weiß dafür folgende Erklärung: 

Als Petrus den Berrn zum dritten Male verleugnet hatte 
und weinend den Hof des Bohenprieſters verließ, wollten ihn 
die Knechte verfolgen, fanden ihn aber nicht. Er war kraft⸗ 
los in die dichten Sweige eines Strauches geſunken, der an 
der Mauer des hohenprieſterlichen Palaſtes wuchs. Dort 
netzten feine Tränen die Zweige und blieben daran in ſchim⸗ 
mernder Reihe hängen; zuletzt erſtarrten ſie zu glänzend 
weißen Perlen: den Früchten der Schneebeere. 


108. Die Binſe. 


Aufrecht und ſtarr wie Vorſtenhaare ragen die Binfen 
aus den ſeichten Aferrändern märkiſcher Gewäſſer auf. Die 
erſten Binſen aber ſollen wirkliche Schweinsborſten geweſen 
ſein. f ö 
Als nämlich, wie im Evangelium zu leſen, die Legion 
Teufel in die Sauherde der Gadarener fuhr, da ſattelten ſie 
nach Teufelart verkehrt auf, die Geſichter den Schwänzen 
zugewendet, und hielten ſich ſtatt an der Kammähne hinten 
am „uerl“ (aufrechtſtehenden Rückenhaar) feſt. Dabei 
klatſchten ſie den Säuen auf die Schinken, daß es eine Axt 
hatte. So ging's die Bergwiefe hinunter in den See hinein. 
Aber die Teufel ſind waſſerſcheu; ſowie ſie fühlten, daß es 
ihnen naß an die Beine kam, fuhren fie ftrads in die Höhe. 
Dabei blieben ihnen die Vorſtenhaare in der Klaue; aber 
im nächſten Augenblicke warfen fie fie in hellem Zorn herab, 
und aus ihnen ſchoſſen am Ufer die Binfen auf, die am 
oberen Stengel, wo die Teufelsfauſt zugefaßt hat, immer 
wie verbrannt ausſehen. Don dieſen erſten Binſen kommen 
alle anderen der welt. En 


109. Merienblümschen. | 
Als Maria zu ihrer Verwandten Elifabeth über das 
Gebirge Juda wanderte, in ſtillen Gedanken an das Wunder⸗ 
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bare, das ihr bevorſtand, da ſproßten unter ihren Schritten 
allüberall kleine weiße Blumen auf, die wie Sterne aus: 
ſahen. Das find die nun allenthalben in der Mark wachſenden 
weißen Marienblümchen. 


XI. Der Nachtjäger. Alte Götter. 
Wind⸗ und Korndämonen. 


no. Der Nacht jager auf Ser Grenze von Niemaſch⸗ 
Elche. 

Früher wurden in Niemaſchkleba bei Guben wie überall 
während der Nacht auf dem Felde die Pferde gehütet. Damals 
haben die Hirten oft den Hachtjäger ziehen ſehen. Um Mitter⸗ 
nacht hörten ſie, wie etwas herangebrauſt kam, ein Sturm 
ging über ſie hin, daß ſich die Sträucher, hinter die ſie ſich 
gelegt hatten, vollſtändig über ſie hinwegbogen. Sie ſahen 
einen Mann ohne Kopf auf einem Pferde angeritten kommen, 
und eine Menge Bunde liefen hinter ihm her; die bellten 
nicht; aber ſie machten immer: kiffe⸗kaffe! kiffe⸗kaffe! Die 
Bunde und auch das Pferd waren ohne Kopf; aber aus ihren 
Hälſen ſpritzte das helle Feuer. Der Nachtjäger zog auf dem 
Oderdamm entlang nach der Kelöflur Grabelucke hin, von 
dort über den Kranichſee zur Lahmoer Ede und weiter durch 
die Königliche Forſt nach dem „langen See“ und dem „tiefen 
See. 

Als einſt Leute um Mitternacht auf dem „langen See“ 
fiſchten, hatte der Nachtjäger auch ſeinen Zug über den 
See hinweg. Da wurde das Waſſer ſo unruhig, daß ſich die 
Fiſcher alle Mühe geben mußten, um mit dem Nahne ans 
Ufer zu kommen. 


AM. Der Nachtjäger in der Umgegend von Dura, 

Einmal fuhr eine Frau nach Lübbenau, als noch der 
Wald ſtand. Da kam der Kachtjäger: viele hundert Stimmen 
von Hunden, auch Heitſchenknallen und Schießen und Rauſchen 
von Wind, ſeitwärts vom Kahne, mitten im Buſche. Dann 
blieb der Kahn ſtehen, und hinter demſelben war auf dem 
Waſſer Licht, aber niemand zu fehen, nur lautes Hundebellen 
zu hören. Zuletzt wankte der Kahn, da ſchrie die Frau in 
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ihrer Angſt: „Wir tun doch niemand nichts, das Vöſe ſoll 
doch vergehen.“ Da ging das Hundebellen im Buſche weiter 
nach Leipe zu und war nun in der Luft, und das Licht ging 
gleichzeitig zurück. Das war morgens gegen 5 Ahr, und es 
ſchienen noch Sterne. ö 


2. Der Nachtjäger. 

Einen Büſſower Bauer, der nachts mit feinem Geſpann 
aus Landsberg heimkehrte, überraſchte die wilde Jagd im 
dunkeln Kiefernwalde und hielt ſeinen Wagen an. Der Kacht⸗ 
jäger rief ihm zu, er ſolle zählen, aber nicht zu weit! Als 
der Bauer bis über vier gezählt hatte, da waren plötzlich 
ſeine beiden Braunen losgeſpannt und rannten davon. Auf 
ihn und den Knecht aber wurde von hinten immerfort mit 
Pferdekeulen und Knochen geworfen, ohne daß fie etwas ſehen 
konnten. Doch fanden die beiden geängſtigten Männer nach⸗ 
her wenigſtens die Pferde weit ab auf der Straße wieder. 


15. Der Muſikant und die wilde Jagd. 

Ein Muſikant aus Templin kehrte um Mitternacht aus 
einem Dorfe, wo er luſtig aufgeſpielt, heim. Da überraſchte 
ihn die wilde Jagd. Als er ſie dahertoſen hörte, verſteckte 
er ſich ſchnell aus Furcht hinter einem Baum. Da kam ein 
Jäger hinzu und ſprach: „Bier muß ich mein Beil einhauen.“ 
Der Muſikant verſpürt einen Ruck, und von Stund an wurde er 
bucklig. Man gab ihm nun den Rat, übers Jahr dasſelbe 
Verſteck aufzuſuchen. Da kam wieder derſelbe Jäger mit den 
Worten heran: „Bier habe ich voriges Jahr mein Beil hinein⸗ 
gehauen; das muß ich doch wiederholen.“ Ein neuer gewaltiger 
Ruck — der Buckel verſchwand. 

Sur wilden Jagd ſollen alle die verdammt ſein, welchen 
das Waidwerk über alles ging, welche dem Herrgott ſeinen 
Himmel laſſen wollten, um nur ewig zu jagen. 


11%. Die wilde Jagd. 

Es war eine Edelfrau, die hatte viel Unrecht getan. Wie 
fie nun tot war, haben fie die Mägde mit den Schweinen 
freſſen ſehen. Im gleichen Orte war ein Schäfer, der trieb 
immer abends die Schafe auf einer Weide zuſammen. Wie 
er einmal wieder nachts auf der Weide war, kam die wilde 
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Jagd, und er hörte ſchreckliches Getöſe. Da fragte er einen 
aus der wilden Jagd, was das Getöſe zu bedeuten hätte. 
Da ſagte der: „Das iſt die gnädige Frau, die hat viel Anrecht 
getan und wird mit den „Hellehunden“ gehetzt.“ 


15. Die zerbrochene Schütze. 

Sur Seit, als die um Lehnin liegenden Dörfer noch 
Hofedienfte auf dem dortigen Amte tun mußten, fuhren 
einmal ein paar Hofediener Getreide nach Berlin, und als 
fie in die Heide kamen, wo es wegen des tiefen Sandes nur 
langſam ging, blieb der Knecht, der den hinterſten Wagen 
fuhr, etwas hinter den übrigen zurück. Wie er nun ſo neben 
dem Wagen daher geht, hört er auf einmal ein großes 
Getöſe und eine Stimme über ſich in der Luft rufen: „Meine 
Schütze (Vackſchaufel) iſt entzwei, meine Schütze iſt entzwei!“ 
Obgleich er nun wohl wußte, daß das die wilde Jagd ſei, 
die über ihm dahinfahre, war er doch übermütig genug und 
rief: „Na jo komm, ich will fie dir machen!“ Kaum hatte er 
das auch nur geſagt, ſo ſaß einer hinten auf ſeinem Wagen 
und hielt eine zerbrochene Schütze in der Band. Aun ward 
ihm doch etwas bange, und er wußte im Augenblicke gar 
nicht, wie er den läſtigen Gefährten los werden ſollte, doch 
beſann er ſich noch zur rechten Seit und ſagte: „J da nehmen 
wir einen Spahn von der Wagenrunge, damit wollen wir 
fie ſchon wieder zuſammen kriegen!“ Kahm auch gleich fein 
Meſſer hervor, ſchnitt einen tüchtigen Pflock von der Runge 
ab und trieb den durch zwei Löcher, welche er mit dem Meſſer 
in die zerbrochenen Enden der Schütze gebohrt hatte, und ſo 
machte er ſie wieder brauchbar. Da ſagte jener: „Das hat 
dich Gott tun heißen, aber nun ſollſt du auch deine Be⸗ 
zahlung haben!“ Sprach's und legte ihm ein kleines Brötchen 
hinten auf den Wagen, worauf er verſchwand. Darauf fuhr 
der Bauer ſeinen Gefährten nach, holte ſie auch bald wieder 
ein, ſagte ihnen aber nichts von dem, was ihm begegnet war, 
und ſteckte das geſchenkte Brot in ſeinen Nober. In Berlin 
kehrten ſie nun, ſo oft ſie dahin kamen, ſtets in demſelben 
Gaſthofe ein, wo fie alsdann, was fie von den ihnen mit⸗ 
gegebenen Lebensmitteln übrig behielten, gewöhnlich an eine 
alte Frau, die dahin kam, zu verkaufen pflegten. An dieſe 
verkaufte nun der Knecht auch ſein geſchenktes Brot und kehrte 
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dann nach Haufe zurück. — Wie er das nächſte Mal wieder 
dahin kam, war auch die alte Frau ſchon da, die bat ihn, 
ob er ihr nicht wieder ein ſolches Brötchen verkaufen wolle, 
das habe ihr doch gar zu ſchön geſchmeckt. Da wurden auch 
die übrigen Bauern neugierig, und er erzählte ihnen ſeinen 
Vorfall; man drang weiter in die Alte und erfuhr von ihr, 
daß bei jedem Stückchen, welches fie von dem Brote abge⸗ 
ſchnitten habe, ein SGoldſtück herausgefallen ſei. Aun hätte 
er ſein Brot gern wieder haben mögen, aber es war verzehrt, 
und er hat auch nie eins wieder bekommen. 


116. Die wilde Jagd am Gräuelberge bei Lenzen. 

Unweit der Stadt Lenzen ragt ſüdlich des Rudowſees der 
Marienberg auf. Er iſt heut bewaldet, aber in ſeinem Erd⸗ 
reich ſtecken noch die Ruinen des einſtigen Marienkloſters, 
das hier geſtanden hat. Das Volk aber nennt den Berg nicht 
den Marienberg, ſondern „Neſtenberg“, d. h. Gräuelberg. 
Dieſer Aame wird in früher chriſtlicher Zeit aufgekommen 


ſein, als man ſich noch erinnerte, daß auf der Böhe des 


Berges einſt ein heidniſcher Altar oder Tempel geſtanden hat. 

In den heiligen zwölf Kächten — zwiſchen Weihnachten 
und Heiligen Drei⸗Königen — und ebenſo in der Johannis⸗ 
nacht ſoll ſich der ſtille Berggipfel unheimlich beleben. Da 
brauſen auf fieben alten heiligen wegen von wWeſten und 
Norden her zahlloſe Geiſterſcharen heran, und dreibeinige 
weiße Roſſe, Schwäne, weiße Baſen ſind bei ihnen, auch eine 
Meute kopfloſer aber heulender Bunde. Bei der Katharinen- 
kirche in Lenzen ſtockt eine Weile das Gewimmel mit graus⸗ 
lichem Gebrumme, dann wälzt es ſich weiter über ſieben 
Gräben durch das „VBergtor“ hinan zum Marienberge. Da 
umkreiſt es mit dumpfem Laute mehrmals den Gipfel und 
zerſtiebt dann wieder in die nächtliche Weite. 


ME. Frau Godens Jagdzug. 

In der ganzen Priegnitz erzählt man, es ſei einmal 
eine Edelfrau geweſen, die habe „Frau Gode“ geheißen und 
ſei, da ſie gar böſe mit ihren Mägden umgegangen, ver⸗ 
wünſcht worden, ewig durch die Luft zu jagen. Namentlich 
zieht ſie in den „Zwölften“ dahin, und da hat auch einmal 
eine Frau ſie am Silveſterabend gehört. Die ging noch ſpät 
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aus dem Baufe, und der Mond ſchien gerade recht hell; da 
hörte fie auf einmal ein Lärmen und Gebraufe, als wenn 


eine ganze Jagd daher käme. Das kam immer näher und 


näher, ſo daß ſie zuletzt ſogar die Schellen der kleinen Bunde 
in dem Getöſe unterſcheiden konnte; aber ſehen konnte ſie 
nichts, obgleich es faſt ſo hell war wie am Tage. 

Aber auch ſonſt läßt Frau Gode ſich hören. Einmal iſt 
ſie einem Bauern des Abends begegnet. Wie der das Bunde⸗ 
bellen hört, ſteigt er vom Wagen und ſtellt ſich zu ſeinen 
Pferden, die ganz ſcheu wurden. So läßt er den Zug an ſich 
vorüberziehen; aber wie dieſer faſt vorüber iſt, haut er mit 
ſeiner Peitſche nach einem von den kleinen Hunden. Das tft 
ihm aber übel bekommen, denn am anderen Tage hat er 
einen ganz dicken Kopf gehabt und hat wohl vierzehn Tage 
gelegen, ehe er wieder geſund wurde. 

Auf ihrer Fahrt ſoll Frau Gode auch einmal die Deichſel 
an ihrem Wagen gebrochen ſein. Da bat fie einen Knecht, 
den ſie gerade traf, ihr eine neue zu machen. Als er dies 
getan, gab fie ihm Hobelfpäne zur Belohnung. Das ſchien 
aber dem Knecht doch zu ſonderbar, und ärgerlich warf er 
ſie auf den Feuerherd. Wie erſtaunte er aber, als er am 
anderen Tage auf demſelben einige Holöftüde fand; das 
waren die Späne, welche nicht verbrannt waren. Raſch ſuchte 
er weiter in der Aſche, ob noch mehr da wären, aber 
vergeblich. f 


8. Die Prinzeſſin am Teufelsſee. 

Bart am Fuße der Müggelberge liegt ein kleiner See von 
dunkler, faſt ſchwarzer Farbe und unergründlicher Tiefe: der 
„Teufelsſee“. Dunkler Fichtenwald und Moorgrund umgibt 
ihn; auf einem Abhange in der Hähe aber liegt ein großer 
Stein, den man dort den Prinzeffinnenftein nennt. Man er⸗ 
zählt nämlich, er liege an der Stelle eines prächtigen Schloſſes, 
in welchem eine ſchöne Prinzeſſin gewohnt, die nun verwünſcht 
und mit dem Schloß in den Berg verſunken ſei. Sie kommt 
jedoch noch zuweilen zum Vorſchein; unter dem Stein näm⸗ 
lich geht ein Loch tief in den Berg hinein, daraus ſieht man 
fie abends als altes Mütterchen am Stabe gebückt hervor⸗ 
treten. Andere haben ſie auch, namentlich um Mittag, als 
ſchönes Weib am Ufer des Teufelsſees ſitzen ſehen, wie ſie 
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fih im Waſſer beſchaute und ihre langen Haare kämmte. So 
ſah fie einſt ein kleines Mädchen aus Köpenid, das in der 
Kähe mit ihrer Mutter Veeren geſucht, von dieſer ſich zu weit 
entfernt hatte und, da es dieſelbe nicht wieder finden konnte, 
weinend im Walde umherirrte; da hat's die Prinzeſſin denn 
mit ſich hinunter genommen in ihr Schloß und reich beſchenkt 
nach kurzer Zeit wieder heraufgebracht. 


9. Der Wind und die Windin. 


Vor etwa 40 bis 50 Jahren kannte man in der Gegend 
von Triebel im Kreife Sorau noch die folgende Sage: 

„Es gibt einen Wind, der als Frau die Windin hat. 
Während der Wind ſtets geradeaus geht, ohne ſich in Bäume 
und Sträucher zu verwickeln, kann die Windin bei keinem 
Baume, Strauche oder Heuhaufen vorbeikommen, ohne in 
dieſe hineinzufahren und ſie tüchtig durchzuſchütteln; daher 
kommt es auch, daß der Wind der Windin oft meilenweit 
voraus iſt und oft ſehr lange warten muß, ehe ſie ihn ein⸗ 
holt. Er ermahnt ſie oft zur Eile; da ſie aber nicht hört, 
ſo iſt er oft unwillig und ſperrt ſie in ihrem Lager ein, 
ſo daß ſie oft wochenlang ſtill liegen muß, bis er, durch ihre 
Bitten bewogen, ſie wieder frei läßt, worauf fie aber ſofort 
ihr altes Spiel beginnt.“ 

Aus dieſer Sage erklärt ſich der Ausdruck unſeres Volkes, 
wenn dasſelbe bei einem Wirbelwinde ſagt: „Das war ſie!“ 
Jetzt weiß allerdings kaum noch jemand die Arſache dieſer 
Rede zu erklären. 


120. Der Teufel tanzt im Winde. 

In der Prenzlauer Gegend wird der Wirbelwind „Küſel⸗ 
wind“ genannt. Man ſagt auch wohl, wenn ein ſolcher Wind 
aufkommt: „De Deubel danzt mit ſin Großmutter.“ 

Einſt ging ein Bauer aus Kleinow bei Prenzlau auf der 
Kandftraße, als plötzlich ein Küfelwind aufſprang. Da ent⸗ 
ſann er ſich, gehört zu haben, man könne den Teufel ſehen, 
wenn man den RKockärmel als Fernrohr benutze. Bei zog 
er feinen Rock aus, ſteckte aber dann durch den einen Ärmel 
den Arm gerade hindurch, damit er ſteif bliebe, und ſpähte 
hinein. Da ſah er deutlich den Teufelstanz im Winde. 
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121. Der Drilwind. 

Es iſt einſtmals ein KReiſender geweſen, der hat ſich unter⸗ 
wegs unter einem kühlen Baum mal ausgeruht und hat dabei 
ſeine Stulle aufgegeſſen, die er ſich von Haufe mitgenommen 
hatte. Wie er nun jo fit und läßt es ſich gut ſchmecken, da 
kommt mit einemmal ſo ein recht tüchtiger Drilwind und 
ſchmeißt ihm die ganze Stulle voll Sand. Da wird er nun 
aber ärgerlich und wirft mit dem Meſſer, das er in der Band 
hatte, nach dem Drilwind hinterörein und trifft auch gerade 
dahin, wo der Sand und die Strohhalme ſich am tollſten 
herumfuddeln. Der Drilwind geht feinen Strich fort. Wie 
nun aber der Mann ſein Meſſer wieder aufnehmen will, da 
iſt es weg, und er kann es abſolut nicht wiederfinden, ſo 
viel er auch herumſucht. Seine Stulle ift voll Sand, fein 
Meſſer iſt fort. Ganz verdroffen geht er denn endlich weiter, 
und wie er ins nächſte Dorf kommt, da kehrt er ein im Gaſt⸗ 
hofe. Wie er nun da hineinkommt, da ſitzt hinter dem Ofen 
jo ein großer Mann, der hat ſich das eine Hofenbein auf⸗ 
gekrempelt und verbindet ſich das Bein gerade in der Xnie⸗ 
kehle, wo das Blut aus einer großen Schnittwunde immer 
jo herunterläuft, und vor ihm auf dem Tifche liegt fein 
Meſſer, das er vorher nicht hat finden können, ganz voll 
Blut. Da wurde ihm aber doch ganz ſchwül zu Mute. And 
da ſagt der große Mann denn zu ihm, er ſolle ſich ja in acht 
nehmen vor dem zweiten Male, dies Mal wolle er es ihm 
noch ſchenken, ſonſt würde es ihm aber ſehr ſchlecht gehen. 
Da hat der Reiſende denn aber gemacht, daß er fortgekommen 
iſt und hat ſich nach ſeinem Meſſer und ſonſt etwas nicht 
mehr umgeſehen. 


122, Die Roggenmuhme. 

Wenn das Getreide am höchſten ſteht und die ſommer⸗ 
liche Mittagshitze ſich über Feld und Wieſe ausbreitet, dann 
geht die Roggenmuhme um. Anſichtbar ſchwebt ſie einher, 
und wenn fie Kinder am Rande des Kornfeldes ſieht, die 
Mohn⸗ und Kornblumen ſuchen, dann lockt fie fie immer 
tiefer in das wogende Meer der Halme. Wehe den Kleinen, 
die ihr folgen! Bald ſchlagen die Balme über ihren Köpfen 
zuſammen, ſie werden von unerträglicher Müdigkeit befallen 
und ſinken nieder mit glühend heißer Stirn und brennenden 
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Wangen. Mütter find ängſtlich bedacht, ihre Kinder an Juli⸗ 
mittagen nicht aufs Feld zu e denn die Pen ih 
ſitzt auf der Lauer. 


125. Das Schwein im Korn. 

In Alt⸗Sietzegöricke bei Wriezen wollen Bauern, wenn ſie 
mittags durch die ſommerlichen Kornfelder gingen, in denen 
der Wind ſpielte, geſehen haben, wie ein mächtiges wildes 
Schwein ſich durch die grünen Wogen hindurcharbeitete, immer 
weiter und weiter. Es geht dort auch die Redensart: „Das 
wilde Schwein geht im Korn.“ 


XII. Rieſen. 


234. Die Rieſenſteine bei Grube und Rädigke. 

In Belzig, Wieſenburg und Rabenftein find drei Burgen, 
die von Rieſen erbaut ſein ſollen. Jeöer der drei wollte 
zuerſt fertig ſein, und da der von Belzig vor den anderen 
einen Dorfprung gewann, wurden fie eiferfühtig, nahmen 
große Felsſteine und warfen nach dem Belziger Turme. Sie 
fehlten aber, und noch heute liegen die Steine auf der Feld⸗ 
mark von Kädigke. Jeder hat die deutlichen Eindrücke einer 
Band. — Auch zwiſchen dem Dorfe Grubo und dem Kaben⸗ 
ſteine befindet ſich in der ſogenannten Brautrummel ein 
großer Stein, der ebenfalls auf den Fehlwurf des Raben⸗ 
ſteiner Rieſen zurückgeführt wird. 


125. Das Grab des Rieſenksnigs. 

Swiſchen den Rieſen, die auf den Müggelsbergen bei 
Köpenick und denen, die in der Kähe von Siethen, Selchow 
und Rotzis wohnten, ift vor langen Jahren einmal ein ge- 
waltiger Kampf geweſen, in dem fie ſich mit großen Feld⸗ 
ſteinen beworfen haben, von denen einige noch in der Nähe 
der genannten Dörfer liegen. In dieſem Kampf iſt endlich 
der Rieſenkönig gefallen, und den hat man denn in dem 
Hünenberge beim letztgenannten Dorfe begraben. Und zwar 
hat man ſeine Gebeine in einen goldenen Sarg gelegt, und 
den wieder erſt in einen ſilbernen und dieſen in einen eiſernen 
geſetzt, worauf man ihn tief im Berge vergraben hat, wo 
er noch verborgen liegt. 
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126. Der Rieſenſtein auf dem Stolzenhagener Felde. 
Der große Stein auf dem Felde zu Stolzenhagen im Kreiſe 
‚Hiederbarnim ſoll, jo wird erzählt, von einem Rieſen ber: 
rühren. Diefer ſtieß ſich bei einer Wanderung am Wandlitzſee 
an dem Stein den Fuß, und ärgerlich darüber ſagte er: 
Hebb ick mi ſtooßen an mine grote Teh 
Will ick Sir ok ſmeten öwer de Wandelitzſche See! 
Er ergriff nun den großen Stein und warf ihn über den 
See auf das Stolzenhagener Feld. Deutlich kann man in 
dem Stein fünf Löcher ſehen, das find die Fingereindrücke 
des Rieſen. 


127. Das Bönigsgrab von Seddin. 

Im Königsarabe von Seddin, einem gewaltigen Bünen⸗ 
grabe, liegt nach der Sage ein König der Rieſen namens 
Heinz oder Binze begraben, der einmal vor langer, langer 
Seit ein mächtiger Berrſcher in der Priegnitz war. Er 
ſchlummert da unten in einem goldenen Sarge. Mm den 
goldenen aber ſchließt ſich noch ein ſilberner Sarg, und um 
dieſen wiedere ein kupferner. Dem toten Könige liegt fein 
Schwert zur Seite, feine Kleinodien trägt er noch an ſich. 
Der nächſte Hügel ſoll den goldenen Fingerring des Nönig⸗ 
‚bergen, in einem oͤritten feine Schatztruhe ſtehen. 

Etwas ganz Ahnliches erzählte ein alter Bauer aus 
Ackerfelde von dem Heidehügel im Walde bei dieſem Dorfe. 
Danach iſt auch dieſer Hügel das Grab eines Rieſenkönigs, 
eines Herrſchers der Oſtpriegnitz, der gleichfalls in einem 
goldenen Sarge liegt und um deſſen Leib ſich eine goldene 
Kette ſchlingt, die dreimal um die ganze Oſtpriegnitz reichen 
würde. 

In manchen Hünengräbern laſſen die Eigentümer der 
Grundſtücke keine Aachgrabungen zu, weil fie die Rache der 
Geiſter fürchten, die darin haufen, 


128. Das HBünenſtieg im Veetzſee. 

Im Beetzſee, unweit von Brandenburg, befindet ſich eine 
nur fünf Meter breite, doch über fünfzig Meter lange Land⸗ 
zunge, gerade an der tiefſten Stelle des Sees; ſie ragt nur 
wenig über das Waſſer hervor, fällt aber unter dem Waſſer 
jäh ab, ſo daß man in einer Entfernung von zwei Metern 
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mit einem langen Schifferruder keinen Grund mehr findet. 
Im Frühjahr, wenn das Waſſer ſteigt, verſchwindet ſie unter 
dem Seeſpiegel. Dieſen ſchmalen Sinſchnitt kennen die Fiſcher 
nur unter dem Namen „der Hünenſtieg“. 

Ein Rieſenfräulein nämlich ſoll ihn geschaffen haben; 
ſie wohnte mit ihren Eltern am andern Ufer des Sees in 
den „Fosbergen“ (Fuchsbergen). die Eltern machten ſich 
oft jenſeits des Sees zu ſchaffen, wobei ſie das Waſſer mit 
einem einzigen Schritt hinter ſich brachten. Dieſer Schritt 
gelang aber der jungen Rieſin noch nicht, wenn ſie ihren 
Eltern nachkommen wollte; ſie trat immer ein wenig zu 
kurz und bekam naſſe Füſſe. Da ging ſie nach dem Marien⸗ 
berg, nahm eine Schürze voll Sand und ſchüttete ſie dort, 
wo jetzt der Hünenſtieg ſich befindet, in den See. Von der 
Spitze der ſo geſchaffenen Landzunge aus trat ihr Fuß ohne 
Mühe an das jenſeitige Ufer hinüber; die Stelle aber, wo 
ſie die Schürze voll Sand genommen, iſt der Mariengrund 
am Fuße des Marienberges, aus dem man auch ſpäter noch 
Sand in Menge gewann. 


129. Spaatz. 
Spaatz, ein anſehnliches Dorf auf der Südſeite der Stöll⸗ 
ner Berge im Weſthavellande, war von einem Swergendolke 
gegründet und bewohnt, als ein Rieſengeſchlecht dort ein⸗ 
wanderte. Die Zwerge erſchraken und fürchteten ſich gewaltig 
vor den neuen Einwanderern, doch dieſe taten ihnen nichts, 
fanden ſogar Gefallen an dem kleinen Volke und ſchloſſen 
Freundſchaft mit ihm. Die Rieſenfrauen nahmen Zwerge 
oft in ihre Schürzen und wiegten ſie darin wie kleine Kinder. 
Aus Dankbarkeit bauten die Zwerge den Rieſen die 
Spaatzer Kirche, einen mächtigen Felsſteinbau, wie er in 
der ganzen Gegend ähnlich nicht gefunden wird. 


150. Rieſen und Erdwürmer. | 

In Rietz bei Brandenburg war einmal eine Rieſin, der 
waren die Schweine auf der Weide gar weit auseinander⸗ 
gelaufen, und alles Rufen war vergebens; ſie konnte ſie 
nicht wieder zuſammentreiben. Da riß fie endlich einen ge⸗ 
waltigen Eichbaum aus, kam damit hergeſtürmt, trieb ſie 
glücklich zuſammen und kehrte nach Bauſe zurück. Unterwegs 
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ſah ſie zu ihrer großen Verwunderung einen Menſchen, der 
pflügte, nahm ihn alsbald auf und packte ihn ſamt Gchſen 
und Pflug in ihre Schürze. Damit kam ſie nun zu ihrer 
Mutter gelaufen und ſagte: „Sieh Mutter, was ich da für 
Eröwürmer gefunden habe!“ Die Mutter aber ſprach: „Geh 
eilends zurück, mein Kind, und trage alles an feinen Ort, 
denn das ſind unſere Vertreiber, die nach uns kommen.“ 
Und alsbald packte das Hünenmädchen alles wieder zu⸗ 
ſammen, ging zurück nach der Gegend von Brandenburg zu, 
wo ſie den Pflüger gefunden, und ſetzte alles wieder an ſeinen 
Ort. Darauf ſchüttete fie den Rietzer Berg auf, damit die 
Vertreiber nicht allzu ſchnell nach Rietz kommen könnten, 
und der liegt noch bis heut da. 


151. Die ſieben Rieſen im Spitzberge zu Schwiebus. 

Einem reichen Ratsherrn zu Schwiebus ſchlug einſt der 
Blitz in ſein Baus und äſcherte alles ein, ſo daß er ein armer 
Mann wurde. Wohl borgten ihm die Schwiebuſer Geld zum 
Ban eines neuen Haufes, aber ihm gelang fortan alles fo 
wenig, daß er nicht einmal die Zinfen des geborgten Geldes 
aufbringen konnte. Verzweifelt wanderte er eines Abends 
hinaus nach den Spitzbergen, wo er ſein trauriges Leben 
durch eigene Band enden wollte. Aber während er unter 
den dunklen Bäumen Hahinging, gebot ihm plötzlich eine 
mächtige Stimme Balt, und ein Feuerſchein umlohte den 
Platz, wo er ſtand. Furchtſam ſah er nach allen Seiten um⸗ 
her, da ſah er den Berg durch eine gewaltige Tür geöffnet, 
und eine wohl ſechs Meter hohe Geſtalt winkte ihm hinein⸗ 
zukommen. Er ging. Drinnen fand er alles wohnlich und 
ſchön und zuletzt in einem weiten Saale ſechs ebenſo große 
Geſtalten wie ſein Führer war. Sie machten ihm friedlich 
Platz, und als ſie ſeine Geſchichte gehört hatten, beſchenkten 
fie ihn mit einem großen Sacke voller Goldftüde, wohl an 
die vierhundert Taler. Fortan glückte dem Ratsherrn wieder 
alles, was er unternahm, er beſuchte auch noch oft ſeine 
Wohltäter, die ihn immer freundlich aufnahmen und nur 
zum Stillſchweigen verpflichteten. Das hielt er denn auch 
treulich; erſt auf ſeinem Totenbette offenbarte er ſeinem 
Sohn das Geheimnis. Der aber war leichtſinnig und ſprach 
beim Leichenſchmaus von der Sache; ſogleich fühlte er von 
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unſichtbarer Band einen Schlag gegen feinen Kopf und ſank 
tot zu Boden. Am nächſten Morgen aber erzählten Bauern, 
fie hätten auf der Straße nach Norden ſieben ungeheuer 
große geſpenſtige Männer geſehen, die mit großen Packen 
beladen, klagend und jammernd auf der Straße vorwärts 
geſchritten ſeien. N 


152. Die Merkarefenfteine bei Rauen. 

Von den Markgrafenſteinen bei Rauen im Kreife Beeskow⸗ 
Storkow gehen mancherlei Sagen. An der Stelle des großen 
Steines ſoll einſt ein prächtiges Ritterſchloß geſtanden haben. 
Ein häßlicher Rieſe, deren es damals auch in der Mark gab, 
und der ſich vergebens um die Gunſt des ſchönen Schloßz⸗ 
fräuleins bemühte, verzauberte aus Rache alle Pracht in 
die beiden Steine und bannte in einen derſelben auch die 
ſchöne Jungfrau. Doch nicht auf ewig. Ein keuſcher Jüng⸗ 
ling, ein Sonntagskind, kann den Zauber in der Mitternachts⸗ 
ſtunde der Johannisnacht löſen, nachdem er zuvor einen gelben 
Specht und einen ſchwarzen Kranich gefangen und beiden 
Tieren den Kopf abgeſchlagen hat. 

Andere Sagen bringen die Steine nicht mit Rieſen, ſon⸗ 
dern mit den alten Göttern der Lebufer in Zuſammenhang. 
Auf den Böhenzügen der Rauenſchen Berge ſei es nie geheuer 
geweſen, und in alter Zeit habe dort ein den Göttern der 
Cebuſer heiliger Bain geſtanden. Blutige Menſchenopfer wur⸗ 
den dort dargebracht, um den Zorn der Götter zu beſchwich⸗ 
tigen. Aus jener Seit find noch einige Opferſteine vorhanden. 
An ihnen zeigen ſich oft merkwürdige Geſtalten. überhaupt 
ſpukt es auf den Rauenſchen Bergen. 


XIII. Teufel. 


155. Der Teufelsberg bei Wolfshagen. 

In Wolfshagen in der Weſtpriegnitz lebte vor Jahren 
ein Bauer namens Schwarz, ein freundlicher, gefälliger 
Mann. Als er eines Abends mit ſeiner Frau in der Stube 
ſaß, hörte er, wie jemand ans Fenſter klopfte. Schwarz rief: 
„Wer iſt da?“ erhielt aber keine Antwort. Er ging hinaus 
und ſah einen Fremden vor ſich ſtehen, der ihn alsbald bat, 
ihn doch bis zum nächſten Dorf zu fahren, da er müde ſei. 
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Schwarz war fofort bereit und ſpannte fogleih an. Die 
Fahrt ging dem Fremden jedoch zu langſam; Schwarz griff 
zur Peitſche, um die Pferde anzutreiben. Der fremde Herr 
meinte indeſſen, das ſei nicht nötig, ſie würden ſchon von 
ſelbſt ſchneller laufen. Als der Vauer nun trotzdem mit der 
Heitſche ausholte, ſchlang ſich die Schnur um den Zweig 
eines am Wege ſtehenden Baumes und blieb hängen. 

Beim nächſten Dorfe angekommen, verabſchiedete ſich der 
fremde Herr dankend von ſeinem Fuhrmann und überreichte 
ihm zur Belohnung eine Tabel (Tragkorb), ſagte aber dabei, 
er ſolle den Deckel erſt öffnen, wenn er daheim ſei. 

Auf der Rückfahrt ſah ſich nun der Bauer nach feiner 
Peitſche um. Wie erſtaunte er aber, als er fie im höchſten 
Gipfel einer mächtigen Siche erblickte, die kaum jemand er⸗ 
ſteigen konnte. Da konnte ſie nicht mit rechten Dingen 
hinaufgekommen ſein. Ein Argwohn gegen ſeinen Fahrgaſt 
ſtieg auf, und voller Neugier öffnete er nun die Tabel. Su 
ſeinem nicht geringen Erſtaunen enthielt fie Pferdedung. 
Argerlich ſchüttete Schwarz den unſaubern Inhalt auf die 
Erde und fuhr dann heim. Als er aber jetzt feinen Kober 
reinigen wollte, rollten mehrere Goldftüde heraus. Schnell 
kehrte der Bauer nun zu der Stelle zurück, wo er den Dung 
ausgeſchüttet hatte, doch fand er weder Dung noch Gold. 
Aber er wußte nun, wen er gefahren hatte: es war der 
Teufel geweſen. Mit ihm war er, ohne es zu merken, durch 
die Luft gefahren, daher war auch die Peitſche oben im 
höchſten Gipfel der Eiche hängen geblieben. — Noch heute 
nennt man deswegen den Berg, auf welchem die Eiche am 
Wolfshagener Wege ſteht, den Teufelsberg. 


154. Das rote Männchen auf der Poſtbrücke. 
Zwiſchen Lögow und Lüdersdorf im Kreife Ruppin be⸗ 
findet ſich eine maſſive Brücke, welche die Poſtbrücke genannt 
wird. Auf derſelben zeigte ſich oft ein rotes Männchen, 
welches Neifende um die Mitternachtsſtunde in Schrecken 
ſetzte. Einſt kam um dieſe Seit des Weges ein Landmann 
aus Woltersdorf mit ſeinem Gefährt. Als er an der Brücke 
angelangt war, ſtutzten die Pferde und waren nicht zu 
bewegen, weiter zu gehen. Der Mann ſtieg vom Wagen, 
um zu ſehen, was da ſei. Da ſah er vorn auf der Deichſel 
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ein rotes Männchen ſtehen, welches bei ſeiner Annäherung 
nach hinten lief. Als er dorthin kam, floh es wieder nach 
vorn. Und ſo war er bald vorn, bald hinten, bald rechts, 
bald links, ohne vom Gefährt zu weichen. Die Pferde aber 
waren nicht von der Stelle zu bringen. Der Landmann bat 
die Erſcheinung inſtändigſt, ihn reiſen zu laſſen, aber ver⸗ 
gebens. Endlich ſagte er: „Wenn ich nach der Stadt komme, 
werde ich mir eine Poſtille kaufen.“ da verließ ihn das 
Männchen, und die Pferde zogen weiter. In Granſee kaufte 
er eine Poſtille und ſchrieb auf den Deckel: 


„Dem Vöſen bin ich entgangen, 
Das Gute hab' ich empfangen.“ 


Koch heute wird das Buch von einem Urenkel in e 
dorf aufbewahrt. 


155. Die Binderin und der Teufel. 


Einſt band ein Mädchen auf dem Felde Hafer. Da trat 
plötzlich ein Mann zu ihr, der erbot ſich, ihr zu helfen, wenn 
ſie ihm dasjenige geben wolle, was ſie am nächſten Tage 
zuerfi einbinden würde. Das Mädchen ſagte zu, und die 
Arbeit ging ihm alsdann ſo flink von ſtatten, daß es diesmal 
weit früher als ſonſt nach Bauſe kam. Als die Mutter nach 
der Urſache fragt, erzählt es den Vorfall. Die Mutter aber 
gerät in große Angſt und macht die Tochter darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß das erſte, was fie des Morgens einbinde, ſie ſelbſt 
ſei, wenn fie ſich den Rock zubinde, und überredet fie, daß 
ſie am andern Morgen im Bemde ein Bund Stroh einbinde. 
Aber kaum war dies geſchehen, jo wurde das Bund auch 
ſofort in die Luft entführt und in tauſend Fetzen zerrijjen, 
ohne daß man jemand ſah. Mutter und Tochter freilich 
wußten jetzt, wer am vorigen Tage fo freundlich ſeine BA 
angeboten hatte. 


156. Markgraf Dans auf der Jägersburg. 
Markgraf Bans, von dem man ſich vielerei Geſchichten 
in der Neumark erzählt, beſaß ein altes Schloß auf einer 
Inſel des Regenthinſees: die „Jägersburg“. Die Schweden 
haben es ſpäter zerſtört, und kein Stein iſt mehr auf dem 
andern. Wer zu trockener Jahreszeit an der Stätte des alten 
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Schloſſes ſteht, der bemerkt dicht unter dem Waſſerſpiegel 
des tiefen Sees, gar nicht weit entfernt von der Inſel, nach 
Norden zu einen langen Erdwall. Mit dieſem hat es folgende 
Bewandnis: Markgraf Hans war ein frommer Berr, der 
Teufel aber verſuchte mehrmals, ihn in ſeine Gewalt zu 
bekommen. Er erbot ſich alſo einmal, ihm einen Damm vom 
Ufer bis zum Schloſſe zu bauen, wenn der Markgraf ſich ihm 
mit Leib und Seele verpfänden wolle. Der Markgraf, der 
einen Damm nach dem Hordufer wohl brauchen konnte, war 
auch endlich zu dem Bunde bereit, ſtellte aber dem Teufel 
die Bedingung, der Damm müſſe in einer Lacht bis zum 
Hahnenſchrei fertig ſein. Bei ſich aber dachte er, dies wäre 
dem Teufel unmöglich. In der Lacht begann nun der Vöſe 
ſein Werk, und dabei halfen ihm ſo viele hölliſche Geiſter, 
daß der Bau ungemein ſchnell vor ſich ging. um Mitternacht 
war ſchon über die Hälfte des Dammes fertig. Als das der 
Markgraf ſah, da erſchrak er und wandte ſich in ſeiner 
Seelenangſt an feinen Autſcher um Rat und Bilfe. Der 
Kutſcher war nämlich ein ſchlauer Menſch, und er wußte 
auch hier bald Rat. „Ich werde dafür ſorgen,“ ſagte er, 
„daß der Bahn eine Stunde eher kräht,“ und übte ſogleich 
„Kikeriki“ zu rufen, daß er's bald ſo gut konnte wie ein 
Hahn. Um eins ſchlich er zum Hühnerftall und fing an zu 
krähen. Da erwachte der Hahn und begann laut feinen 
Morgengruß, noch ehe der Teufel fein Werk zu Ende ge⸗ 
bracht. Der Markgraf aber jubelte laut und lachte den 
Teufel aus. Als dieſer ſah, daß er ſein Spiel verloren habe, 
und ahnte, daß er betrogen worden ſei, machte er ſich mit 
feiner ganzen Schar auf und fuhr in Grimm und Zorn durch 
die Lüfte davon über die Wälder nach Oſten. Da entſtand 
ſolch Sturmwind, daß die Kiefern ſich bogen, die Aſte brachen 
und die Stämme krüppelig wurden. Noch nach vielen, vielen 
Jahren konnte man an dieſen Bäumen, die im Wachstum 
zurückblieben, die Richtung erkennen, in der die hölliſchen 
Geiſter mit ihrem Anführer davongezogen waren. 


157. Der Teufel und die Holzhauer. 

Als die Holzhauer aus einem Dorfe am Zootzen eines 
Morgens in den Wald kamen, um ſich an ihre Tagesarbeit 
zu machen, fanden ſie das tags zuvor aufgeklafterte Bolz 
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umgeſtoßen. Da ſchimpfen ſie und denken, die Knechte des 
Dorfes haben ihnen dieſen Schabernack geſpielt. Sie ſetzen 
die Klaftern wieder zuſammen, finden ſie aber am anderen 
Morgen aufs neue umgeſtoßen. So beſchließen ſie denn, daß 
einer von ihnen die nächſte Nacht wache; da ſich aber nie⸗ 
mand freiwillig meldet, ſo wird geloſt. Das Los traf gerade 
einen recht ſtarken Mann; der ſagt: „Ich wollte mich ſchon 
melden; daher iſt es gut, daß mich das Los getroffen hat.“ 
Als er nun des Kachts Wache ſteht, zündet er ſich ein Feuer 
an und „klöbt“ beim Scheine desſelben aus langer Weile Bolz. 


Swiſchen 12 und I Uhr kommt ein kleiner roter Mann 
— es war der Teufel — und fragt ihn: „Warum ſetzt du 
denn da immer einen Keil in die Spalte? Das kannſt du ja 
mit den Händen auseinanderreißen.“ Der Bolzhauer fragt: 
„Nannſt du es denn?“ worauf der Kleine erwidert, ja, das 
könnte er. Da wählt der Bolzhauer einen recht ſtarken 
Eichenklotz aus, haut mit der Axt hinein und ſetzt einen Neil 
in die Spalte; darauf ſtößt er mit der Axt gegen den Keil, um 
dieſen ordentlich zu lockern. Wie nun der kleine, rote Mann 
den Klotz auseinander reißen will, zieht der Holzhauer 


flugs den Neil aus der Spalte und klemmt dem Kleinen 


die Finger ein. Der aber ſchreit fortwährend: „Setze doch 
den Keil ein! — Setze doch den Keil ein!“ Aber da iſt er 
an den rechten gekommen; denn der Holzhauer nimmt einen 
Stock und gerbt ihm tüchtig das Leder voll. Der Teufel aber 
ſchreit fort und fort: „Setze doch den Keil ein!“ Doch je mehr 
er ſchreit, deſto kräftiger ſchlägt der andere zu und ſpricht: 
„Willſt du uns noch einmal das Holz einſtoßen?“ 

Kach vielen Anſtrengungen endlich gelingt es dem Teufel, 
ſeine Finger aus der Klemme zu ziehen, und indem er fort⸗ 
läuft, ruft er zurück: „Aun ſtoße ich euch die Klaftern erft 
recht ein!“ 


Am andern Morgen erzählt der Bolzhauer feinen Name⸗ 
raden, was in der Nacht paſſiert ſei, und macht den Vorſchlag, 


an jede Klafter einen Klotz mit einem Keil zu ſtellen. Als 
nun in der folgenden Kacht der Kleine wiederkommt, ſieht er 
den Klotz an der erſten Klafter und ruft: „Buh, da iſt der 
Klotz!“ wobei er fich ſeine in der vorigen Lacht zerſchundenen 
Finger beſieht. Darauf geht er weiter zur zweiten Klafter; 
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auch hier findet er einen Klotz und ebenſo an den andern. 
Da läuft er denn in voller Angſt hinweg, ohne jemals 
zurückzukehren. 


158. Der Teufel als Haſe. 

Es waren drei Mann zuſammen in einer Scheune. Der 
eine von ihnen fagte im Abermut: „Ich werde mich an einem 
Strohhälmchen aufhängen.“ Wie er ſich dann das Stroh⸗ 
hälmchen zur Schlinge zurecht gemacht und den Kopf hinein⸗ 
gelegt hatte, lief ein Baſe vorbei. Da liefen die beiden 
anderen dem Bafen nach und wollten ihn greifen. Der Baſe 
aber machte immer Sprünge und ſetzte ſich nach einem 
Weilchen ruhig hin. Da meinte der eine: „Da ſteckt was 
anderes dahinter,“ und ging zurück in die Scheune. Wie 
er wieder in die Scheune kam, hatte der in der Schlinge 
ſchon die Zunge zum Balje herausgeſtreckt. Da machte der 
andere ihn geſchwind los, und der Erhängte kam wieder 
zum Leben und erzählte: „Vor mir war ein ſehr großes 
Coch, viele hundert Ellen tief, als ſollte ich hineinfallen. 
Deswegen zog ich den Kopf immer mehr von dem Coche 
zurück. Dabei zog ſich der Strohhalm mehr und mehr zu 
und hat mir den Bals gewürgt.“ 

Ja, ja, Bans Märten zieht feſt, wenn es auch bloß ein 
Strohhalm iſt. 


159. Die groſßſen Steine auf dem hohen Rott. 

Auf dem hohen Rott bei Kotzen im Weſthavellande hatte 
der Teufel ſeine Wohnung und lebte herrlich und in Freuden 
und herrſchte über das Havelland. Als aber der letzte 
Wendenfürſt Pribiflav die Taufe empfangen hatte, wurde 
das Bild des Götzen Triglav auf dem Harlunger Berge bei 
Brandenburg geſtürzt und an ſeiner Statt eine Kapelle zu 
Ehren der Jungfrau Maria erbaut, der Berg aber von nun 
an Marienberg genannt. Weithin leuchtete das goldene Kreuz 
auf dem Turm der neuen Kirche in das Havelland. Als es 
der Teufel vom hohen Rott erſchaute, ergriff ihn ein furcht⸗ 
barer Grimm. Er faßte einen gewaltigen Steinblock, der auf 
dem Berge lag, um mit ihm das Gotteshaus zu vernichten. 
Doch ein Blitzſtrahl fuhr hernieder und zerſchmetterte den 
Stein in ſeiner Band, fo daß er in viele Stücke zerſprang, 
von denen einige noch auf dem Verge liegen. Ein anderer 
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Teil wurde zu Brüden: und Chauſſeebauten verwandt, wäh⸗ 
rend ein mächtiger Block auf den großen Exerzierplatz bei 
Rathenow geſchafft und dort zu einem Denkmal für den 
Prinzen Friedrich Karl benützt wurde. 


140. Der Näpfchenſtein bei Trebatſch. 


An der Grenze des Lübbener und Beeskow⸗Storkower 
Kreiſes, zugleich die Grenze zwiſchen den drei Dorfgemeinden 
Trebatſch, Mittweide und Zaue bildend, liegt ein eineinhalb 
Geviertmeter großer Felöſtein. Er trägt einige kunſtloſe 
Seichen eingegraben: Drei Kreuze, darunter eine Band. Im 
Handteller zeigen ſich drei kleine rundliche Vertiefungen, 
wie Näpfchen. An dieſen Stein knüpft ſich folgende Sage: 


In Jogatz lebte einſt ein Weinbergbeſitzer, der ſtand mit 
dem Teufel im Bunde. Einft trug er ihm auf, um feinen 
Weinberg eine Mauer zu bauen innerhalb der Zeit, in der 
fein Bahn nicht krähen würde. Als Lohn follte der Teufel 
die Tochter des Weinbergbeſitzers ſich holen. Der Böſe ging 
darauf ein und trug, um die Arbeit ſchnell zu vollenden, 
die größten Steine der umgebenden Felömarken herbei. Aber 
die Bauern des KNachbaröorfes Zaue hatten von dem ſonder⸗ 
baren Vertrage munkeln hören und ſuchten den größten Stein 
vor der Verwendung durch den Teufel zu ſchützen, indem ſie 
drei Kreuze darauf machten. Als der Teufel alle anderen 
großen Steine herbeigeholt hatte, wollte er mit dem bezeich⸗ 
neten ſeine Arbeit ſchnell vollenden. Wie ergrimmte er aber, 
als er die drei Kreuze erblickte. In feiner Wut ſchlug er 
feine Hand darauf und eilte weiter. — Inzwiſchen war dem 
Weinbergsbeſitzer angſt und bange geworden, als er den 
Bau ſo ſchnell fortſchreiten ſah und an den Derluft ſeiner 
Tochter dachte. Sein Hahn verhielt ſich ſtill, und er konnte 
ihn mit keinen Mitteln zum Krähen bringen. Endlich folgte 
er dem Ratſchlage eines alten Weibes und ſchlug auf feine 
Kederhojen: der Bahn krähte, und der Teufel hatte ſeinen 
Lohn verloren. Wütend ließ er die aufgehobenen Steine 
fallen und verſchwand für immer. 


Die Mauer aber blieb halb vollendet bis heute, und es 
heißt, daß kein Menfch das Teufelswerk vollenden könne. 
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141, Der Tanz am Abendmahlstage. 


Ein Mädchen zu Altenhof am Werbellinfee war zum 
Tiſche des Herrn gegangen. Auf dem Beimwege hört fie eine 
Fiedel klingen und ruft in toller Luſtigkeit: „Heut muß ich 
tanzen — und ſollt es mit dem Teufel ſein.“ Sie geht auch 
richtig am Abend zum Tanze. Dort ftellt ein ſchmucker 
Jägersmann ſich ein und tanzt mit ihr. Mitten im Tanze 
aber fährt er mit dem Mädchen zum Fenſter hinaus, und 
man hat von ihr nie wieder etwas vernommen. 


142. Die Geſchwiſter und der Teufel. 


In Schüttenburg im Kreife Sriedeberg wird erzählt, daß 
da einſt Geſchwiſter, Bruder und Schweſter, auf einem Hofe 
lebten. Heben ihnen wohnte eine Bäuerin, die hatte immer 
ſoviel Butter, daß ſich jeder darüber wundern mußte, denn 
fie hatte nur wenige Kühe. Während die Schweſter einmal 
ihre Nachbarin beſuchte, ſah fie, wie die Frau, ehe ſie butterte, 
erſt raſch in einen Topf griff, der oben auf dem Kaminfims 
ſtand, und dann gab es über die Maßen viel. Als nun die 
Bäuerin hinausging, faßte das Mädchen ebenfalls flink in 
den Topf, lief hinüber zum Bruder und rief: „Komm, wir 
wollen gleich Butter machen!“ „Es iſt jetzt nichts da!“ ſagte 
der Bruder. „Ach was, kratz alles zuſammen!“ erwiderte die 
Schweſter, „du wirft ſchon ſehen.“ Und es dauerte auch nicht 
lange, da hatten ſie einen großen Vottich bis oben an voll 
Butter. | 


Als fie fih über die reiche Menge noch freuten, trat 
plötzlich ein finſterer Mann mit einem großen Buch unter 
dem Arm in die Stube und rief: „Wie durftet Ihr meine 
Macht gebrauchen Jetzt müßt Ihr Euch mir verſchreiben!“ 
Dabei klappte er das Buch auf und legte es auf den Tiſch. 
Der Bruder, welcher merkte, daß er's mit dem Teufel zu 
tun habe, ging hinaus, indem er ſagte, er wolle das Schreib⸗ 
zeug holen. Draußen ſchnitt er ſich ſchnell in den Finger, 
tauchte die Feder ins Blut, und als er wieder in der Stube 
war, ſchrieb er in das Buch: „Anſer Herr Jeſus Chriſt.“ 
Kaum hatte der Teufel das geleſen, als er einen Fluch aus⸗ 
ftieß und aus der Stube flog, daß der Schornftein zerkrachte. 
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145. Der Teufel ftsrt ein Paſſionsſpiel. 

Als Anno 1519 zu Guben auf dem Markte die Paſſion 
Ehrifti nach Sitte der Zeit mit einfältigen Reimen und 
allerhand ſeltſamen Mummereien aufgeführt worden, wozu 
von Städten und Dörfern weit und breit Adel und Landvolk 
ſich eingefunden, haben unter anderm neun Gubener Bürgers⸗ 
ſöhne neun Teufel dargeſtellt. Da iſt plötzlich während der 
Aktion zu den neun vermummten Teufeln der zehnte leib⸗ 
haftige und wirkliche gekommen, hat arge Poſſen getrieben 
und iſt über den Brunnen geſprungen, die andern dazu zu 
verführen, um ihnen fo die Bälſe zu brechen. Es iſt ihm 
aber keiner nachgeſprungen. Als man nun in dem Aktus jo 


weit gekommen, daß Chriſtus an das Kreuz gehängt wurde, f 


hat ſich dieſer zehnte Teufel vom Theater weggemacht und iſt 
in das Gäßlein am Rathauſe gelaufen und allda in Feuer 
aufgegangen. Als man hinzueilte, war alles verſchwunden, 
aber denjenigen, jo den Herrn Chriſtus dargeſtellt, hat man 
in Ohnmacht gefunden. Man hat daher den Aktus abkürzen 
und ihn alsbald ins Grab legen müſſen, allwo er wieder 
erquicket worden. 


134. Der Landsknecht und der Teufel. 

Vor vielen Jahren hat es ſich einmal zugetragen, daß 
ein Landsknecht durch die Mark zog, und als er in einer 
Stadt krank wurde, längere Seit daſelbſt verharren mußte. 
Da er nun viel Geld bei ſich hatte, ſo gab er der Wirtin 
feinen Geldbeutel und bat fie, ihm denſelben zu verwahren; 
nach etlichen Tagen aber, als er wieder geſund geworden, 
fordert er denſelben wieder, worauf die Wirtin, die ein 
großes Gelüſt nach dem Gelde trug, und mit ihrem Manne 
eins geworden war, daß ſie das Geld verleugnen wollten, 
trotzig ſprach, ſie wiſſe nichts von dem Gelde, und den Lands⸗ 
knecht aufs ärgſte ſchalt. Dieſer warf ihr erzürnt ihre An⸗ 
treue vor, und da dies der Mann hörte, kam er herbei, ſein 
Weib zu verteidigen, und warf ihn zur Tür hinaus. Da 
zog der Candsknecht vom Leder und hieb in die Tür, und 
als das der Wirt vernahm, ſchrie er die Nachbarsleute an, 
was ihm für Gewalt geſchehe. Dieſe griffen den Landsknecht 
und führten ihn vor die Obrigkeit, worauf er ins Gefängnis 
geworfen wurde. Als man nun den Fall im Gericht beriet 
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und für Recht erkannte, daß er wegen Gewalttat durchs 
Schwert zu richten ſei, kam der Teufel zu ihm ins Gefängnis, 
zeigte ihm an, wie ſeine Sache ſtände, und verhieß ihm, wenn 5 
er ſich ihm ergeben möchte, fo wolle er ihm davon helfen. 
Aber der Landsknecht antwortete, daß er cher zehnmal 
ſterben als auf ſolche Weiſe loskommen wolle, konnte auch 
auf keine Weiſe bewogen werden, ſo liſtig der Teufel es auch 
anfing, auf den Bund einzugehen. Da verſprach ihm endlich 
der Teufel, ihn ohne einigen Gegendienſt frei zu machen, 
ſagend: „Wenn du vor Gericht geführt wirſt, ſo ſage, du 
ſeiſt zuvor mit Rechtsſachen nicht umgegangen, kannſt dich 
auch ſelbſt mit Reden nicht verwahren, und bitte um einen 
Advokaten, der für dich rede, da will ich zu dir treten in 
einem blauen But mit weißen Federn und will dein Advokat 
fein!“ Dies Erbieten nahm der Landsknecht an, da er dafür 
hielt, daß es nicht wider Gott ſei. 

Folgenden Tags nun wurde der Candsknecht vor Gericht 
geführt, und da er um einen Advokaten bat, der ihn ver⸗ 
teidigen möchte, dieſes ihm auch gewährt wurde, trat der 
Teufel daher im blauen But mit weißer Feder, repetierte 
den ganzen Handel, ſagte, wie der Diebſtahl geſchehen, wo 
das Geld liege und wieviel desſelben ſei, alles bis auf das 
Allerkleinſte. Da ſchwur der Wirt hoch und teuer und rief: 
„Wenn ich's habe, ſo führe mich der Teufel weg!“ Aber 
kaum hatte er das gejagt, jo ergreift der im blauen But mit 
weißer Feder den Wirt, führt ihn über den Markt durch die 
Lüfte hinweg, und niemand hat jemals erfahren, wo er mit 
ihm hingekommen ſei. - 


XIV. Hexen. 


145. Die Beren am Weihnachtsabend. 

In Börnide und Grünefeld im Gſthavellande werden 
am heiligen Abend alle Gerätſchaften und Geſchirre, die bei 
den Vacköfen gebraucht worden find und von denen man 
ſonſt manches ſtehen läßt, nach Bauſe getragen, weil ſonſt 
die Bexen damit nach dem Blocksberg fahren. Ein Bauer 
hatte einſt ſeine Schaufel ſtehen laſſen, und es fiel ihm erſt 
ein, als es ſchon dunkelte. Schnell eilte er zum Vackofen; 
aber wie er noch unterwegs war, begann das Abendläuten. 
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Er erſchrak; denn nach dem Läuten bekommen die Beren 
Gewalt zu ſchaden und Schabernack zu treiben. Als er beim 
Ofen ankam, war ſeine Schaufel nicht mehr da; in der Luft 
aber brauſte und rumorte es, und von der alten Linde hinter 
dem Backofen glotzte ihn eine Eule an. 

Man beeilt ſich in jenen Dörfern am heiligen Abend 
auch mehr als fonft mit dem Füttern des Viehs und dem 
Milchen, damit vor dem Abendläuten alles Vieh vom Hofe 
und die Stalltüren geſchloſſen ſeien; dann können die Hexen 
nicht ſchaden. Man hält fie auch fern, wenn man an die 
Ballen und Türen drei Kreuze macht. Das geſchieht am 
heiligen Abend und auch am Abend vor der Walpurgisnacht. 


140. Die Here von Schüttenburg. 

In Schüttenburg in der Neumark lebte vor Jahren in 
einem Blockhauſe eine Bexe, die ihr Handwerk wohl verſtand. 
Am Karfreitag und Bimmelfahrtsfefte ſammelte fie ſich ihre 
Saubermittel, Dung, Roßhaar, Bufeiſen und dergleichen oder 
ſie ging durch die Felder und griff dreimal ins Korn und 
gebrauchte die Ahren. All ihre Kleider und Tücher waren 
ungeſäumt. Den Ceuten verhexte fie mit giftigen Kräutern 
das Vieh, von ihrem böſen Blick wurden die Schweine krank 
und verendeten. Aun war eine Verwandte der Bexe im Dorfe, 
die beſonders viel von ihr zu leiden hatte; die verſchrieb ſich 
einen klugen Mann aus Filshorn, der konnte Bexen erkennen. 
Sie lockte ihre „Bruderfrau“ zu den andern Frauen heraus; 
da zeigte der Mann gleich auf das böſe Weib: „Die iſt's!“ 
Kaum hatte er das geſagt, da fuhr die Hexe ſchreiend wie 
eine Wahnſinnige dreimal ums Baus, dann hinauf bis auf 
den oberſten Boden, und ließ ſich wieder herab, legte ſich 
aufs Lager und ſtarb. Alsbald wurde ihre Zunge ganz 
ſchwarz, und als ihr Zauberbuch verbrannt ward, da gab's 
eine furchtbare Lohe, daß der Ofen faſt zerkrachte. Sie hat 
auch im Grabe keine Ruhe gefunden, ſondern iſt nachts um⸗ 
gegangen und hat ihrem Sohn, vn fie nie hatte leiden 
mögen, die a gerupft. 


17. Der Ritt zum Blocksberg. 
Die Schüttenburger wiſſen ſo gut wie andere, daß in 
der Walpurgisnacht die Bexen nach dem Blocksberg reiten. 
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Ein Knecht, der gemerkt hatte, daß auch feine Bäuerin in 
der Mainacht nie daheim war, und vermutete, ſie begäbe 
ſich ebenfalls nach dem Blocksberg, wollte gern wiſſen, was 
die Frau triebe und wie es dort zuginge. Er verſteckte ſich 
alſo abends in der Stube, und als die Stunde kam, da die 
Hexen aufbrechen, hörte er, wie die Bäuerin fagte: „Oferd⸗ 
chen, ſattle dich!“ Und ſiehe, ſchon ritt ſie davon. Ei, dachte 
der Knecht, das kannſt du auch, und rief: „Pferochen, ſattle 
dich!“ Da ſaß er ſchon auf dem Pferderücken und ritt im 
Fluge durch die Lüfte zum Blocksberg. Dort führten die 
Hexen ihren wilden Tanz auf, und der Knecht bekam eine 
Trompete und blies dazu. Die Wirtin aber wunderte ſich 
nicht wenig, ihren Knecht auch dabei zu ſehen. Als der 
Morgen graute, trennte ſich der Schwarm, und auch der 
Knecht ritt wieder wie der Wind nach Haufe. Daheim ſtellte 
er ſein Pferd in eine leere Ecke des Stalles und legte ſeine 
Trompete in den Winkel. Als er aber am andern Morgen, 
nachdem er ausgeſchlafen hatte, in den Stall kam, ſtand da 
ein Beſenſtiel ſtatt des Pferdes, und feine Trompete war eine 
greuliche Katze geweſen, die noch in dem Winkel hockte. 


148. Die Here als Hefe, 

In Segelit bei LHeuftadöt a. d. Doffe ı lebte vor gar nicht 
langer Seit eine alte einzelſtehende Frau, die allgemein für 
eine Here gehalten wurde. Der Gutsjäger ſah einmal auf 
dem Felde einen Haſen aufſpringen, ſchoß nach ihm und traf 
auch, denn der Haſe überſchlug ſich und ſtürzte in den Graben. 
Der Jäger folgte, fand die Blutſpur, der Haje aber war ver: 
verſchwunden, und an ſeiner Stelle ſaß die alte Frau mit 
einem Schrotſchuß am Bein. Als fie im Sterben lag, wollte 
niemand bei ihr wachen, denn zu Fußenden des Bettes ſaß 
eine große Eule, die klappte mit den Flügeln und nickte mit 
den Augen. 


149. Die drei Katzen. 

Ein Müller in Berzſprung in der Oftpriegnig hatte 
Mühe, einen Geſellen zu bekommen, weil es hieß, daf es in 
feiner Mühle ſpuke. FJuletzt bot ſich ein ſtarker junger Ge⸗ 
ſelle an; der ſagte, er frage den Teufel nach allem Geſpuke 
auf der Welt, Er macht ſich alſo an die Arbeit und bleibt 
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bis tief in die Aacht hinein tätig, das Räderwerk zu 
ſchmieren. Als die Dorfuhr zwölf ſchlägt, ſieht er, wie eine 
Katze in die Müllerſtube ſchleicht und ſich auf die Bank legt. 
Nach einer Weile kommt eine zweite und kurz darauf eine 
dritte. Er ſieht, wie die Katzen gegeneinander den Kopf 
drehen und hört ihr leiſes Spinnen. Plötzlich ſpringen alle 
drei zugleich auf ihn ein; er aber greift raſch ein Beil auf 
und ſchlägt der vorderſten auf die rechte Pfote, worauf alle 
drei eiligſt das weite ſuchen. Am nächſten Morgen geht er 
durchs Dorf und hört, wie eine alte Frau, die am Abend 
vorher noch geſund war, ohne Arm zu Bett liege, die doch, 
ſoweit man wiſſe, in der Hat nicht aus dem Haufe ge⸗ 
kommen ſei. | 


150. Die Butterhere. 

In Lenzen begab es ſich einſt, daß eine Bürgersfrau 
beim Buttern großen Derdruß hatte; fie ſchlug in ihrem 
Faß immer nur Schaum und erhielt keine Butter, ſie wandte 
alle Vorſicht an, nahm die Sahne über Kreuz ab und zog 
einen Faden durch den Schaumdeckel, alles half nichts. Da 


kommt das kleine Mädchen ihrer Kachbarin zur Diele hinein, 
ſieht, wie die Frau ſich abmüht und ruft: „Ich will dir 


geſchwind Mutters Butterftod holen, dann ſollſt du einmal 
ſehen!“ Sie läuft nach Haus und bringt bald darauf einen 
kleinen gegabelten Haſelſtock, in deſſen Rinde das Bild einer 
Kröte geſchnitten iſt. Die Frau wirft den Stock in ihre 
Sahne, ſtößt nur dreimal zu und hat das ganze Vutterfaß 
voll ſchöner gelber Butter. Das kleine Mädchen weiß dazu 
weiter nichts zu ſagen, als daß ihre Mutter es immer jo 
mache; doch müſſe die Frau noch einen Kuchen jo lang und 
breit wie der Stock, aus der Butter ſchneiden und auf den 
Ofen ſtellen, „den holt ſich am Abend unſere große ſchwarze 
Katze“. Das tut nun die Frau. Am Abend hört ſie ein 
Klopfen an der Tür, fie öffnet und findet draußen eine alte, 
ſchwarzgekleidete Frau ſtehen, die um ein Kachtlager bittet. 
Die Bürgersfrau weift fie ab; da bekommt die draußen uns 
heimlich glühende Augen, reckt wunderlich ihre alten krummen 
Finger aus und ruft: | 

Min Bodderftod jefallt di wol! 

Ik nu ook by di bliewen ſoll. 
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Da weiß die Frau, wen fie vor ſich hat; fie nimmt die Butter: 
rolle und ſchleudert ſie mit aller Butter der Alten ins Geſicht, 
die verſchwindet unter Fauchen und Kreiſchen. Hafelfiod und 
Butterkuchen aber ſind auch verſchwunden. Seither aber 
gab es in Lenzen nirgend mehr Butterſtöcke und nie mehr 
ſah man, wie ſonſt des Abends, eine große ſchwarze e 
an den Fenſtern hinſchleichen. 


151. Holt über! 

Dieſen Ruf vernehmen die Fährleute bei Groß⸗Aeuendorf, 
Kalenzig und Schaumburg in der Neumark wohl öfters noch 
des Abends ſpät, aber ſie leiſten nur mit Widerſtreben und 
in der Regel nur dann Folge, wenn ihnen die Stimme be⸗ 
kannt iſt und man ſich namenkundig machen kann. — Das 
hat ſeinen Grund darin, daß die e ſchon zu wieder⸗ 
holten Malen geäfft wurden. 

Wenn ſie nämlich auf den Bekannten Ruf an das jen⸗ 
ſeitige Ufer fuhren, bemerkten fie niemand dort und erhielten 
auch auf ihr Schreien keine Antwort. Naum aber waren ſie 
eine Strecke zurückgefahren, ſo erſchallte die Stimme von 
neuem rechts oder links vom Landungsplatz. Man ruderte 
zurück und bemerkte dann ein altes, gekrümmtes Weib mit 
aufgelöſtem Baar. — Es rief: Bier bin ich! klatſchte mit 
den Bänden, ſchlug ein höhniſches weithin ſchallendes Ge⸗ 
lächter auf, wurde immer kleiner und kleiner und verſchwand 
zuletzt ſpurlos. 

Man erzählt von dem alten Weibe, es ſolle eine Bere 
fein, die viel Unglück in der Gegend geſtiftet und ſich endlich 
aus Lebensüberdruß bei Schaumburg in der Gder erſäuft 
habe. Zur Strafe für ihr ruchloſes Leben könne fie im Tode 
keine Ruhe finden und müſſe des Nachts an den Ufern des 
Stromes umherirren, wobei fie den Fährleuten und Reiſen⸗ 
den allerlei Schabernack zufüge. — Daher beeilen ſich denn 
die Leute ſtets, noch vor Abend die Ufer der Oder zu erreichen. 


XVreiſchützen, Sauberer, Saubermittel. 


152. Der unfehlbare Schuß. 
In der großen Prenzlauer Stadtforft war einſt ein 
Jägerburſche tätig, der auch das entfernteſte Ziel nie fehlte. 
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Einſt traf er im Walde den Prenzlauer Pfarrherrn, und fie 
gingen eine Weile zuſammen. Im Geſpräche fragte der 
Pfarrer den Jägerburſchen, ob er denn wohl auch ein ſicherer 
Schütze ſei. „Wie ich ſchieße, will ich Ihnen zeigen,“ ant⸗ 
wortete der Burſche. „Sehen Sie dort den Raben fliegen?“ 
Der Pfarrer bejahte, bemerkte aber, daß es doch ſchier un⸗ 
möglich ſei, in ſolcher Entfernung einen Vogel zu treffen. 
Der Jägerburſche lächelte, murmelte in fremö artiger Sprache 
einen Spruch und zog die Flinte an den Kopf. Der Schuß 
knallte, und der Rabe fiel wie ein Stein zur Erde. Stolz 
auf ſein Werk wandte ſich der junge Forſtmann wieder zu 
dem Paſtor, bemerkte aber, daß dieſer ſehr ernſt, faſt ver⸗ 
ſtört, ausſah. „Nun,“ fragte er, „gefiel Ihnen der Schuß?“ 
„Der Schuß war gut,“ gab jener zurück, „aber, mein Sohn, 
iſt dir auch die Bedeutung des Spruches bekannt, den du 
gebraucht haft?” „Nein,“ ſagte der Forſtgehilfe, „was er 
bedeutet, weiß ich nicht. Ich habe ihn von einem alten 
Jäger, der ihn wohl ſelber nicht verſtand.“ — „Aun,“ ers 
widerte der Pfarrherr, „ich werde dir den arabiſchen Spruch 
verdeutſchen, er lautet: 


„Teufel, komm, halt mir das Tier; 
„Ich geb dir Leib und Seel dafür!“ 


Als der Jägerburſche das hörte, wurde er leichenblaß. „Bei 
Gott,“ ſagte er, „das habe ich nicht gewußt.“ Dann nahm 
er ſeine Flinte und zerſchlug ſie am nächſten Baume. 


155. Die drei Blutstropfen. 

In einem Forſthauſe lebte einſt ein wüſter Jäger, deſſen 
Kame den Bewohnern weit und breit ein Schrecken war. Er 
ſollte unbedingte Macht über die Tiere haben. Oft habe er 
nur aus dem Schornſtein gefeuert, um einen Rehbock zu 


erlegen. Er war von unheimlicher Geſtalt, mit ſchwarzen 


Augen und einer Naſe wie ein Adler, und von großer Kraft. 
Er war von früheſter Jugend an zum Jäger erzogen worden. 
Seine Jaubermacht aber hatte er in jungen Jahren auf 
folgende Weiſe erworben. Sein Vater, ein gottloſer Mann 
von üblem Rufe, hatte ihm befohlen, bei ſeinem erſten 
heiligen Abendmahle die OGblate nicht zu verſchlucken, ſon⸗ 
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dern heimlich aus dem Munde zu nehmen und ihm zu 
bringen. So tat der Jüngling. Sein Vater ging nun mit 
ihm und der Gblate in den Wald, ſteckte dieſe dort zwiſchen 
zwei Aſten auf und ließ den jungen Jäger nach derſelben 
zielen, wobei er die Worte murmelte: „Nomm, Teufel, komm, 
und halt' das Tier, ich geb' dir Leib und Seele dafür!“ Als 
er nun den Schuß tat, ſah er deutlich die Oblate durchbohrt 
und unterhalb der kleinen Öffnungen drei dunkle Bluts⸗ 
tropfen, zwiſchen welchen der Vater das Bild Chriſti zu 
ſehen vermeinte. Seit jenem Schuſſe war ſeine Seele dem 
Teufel verfallen, der ihn alle Zauberei lehrte; aber jeder⸗ 
mann mied auch den unheimlichen Jäger, und als er ſtarb, 
wollte niemand ſeine Leiche berühren. Schließlich begruben 
ihn ſeine nächſten Verwandten in der ee feines Wohn⸗ 
Hauſes. 


754. Die Waſſerflut. 

Ein Bauer in der Lenzer Wiſche behandelte feinen Knecht 
ſehr hart und gab ihm nie den Lohn zur rechten Seit. Der 
Knecht ſann darauf, ſich zu rächen. Er hatte als Knabe oft 
feiner Großmutter bei heimlichem zauberiſchem Treiben ge⸗ 
holfen und beſann ſich auf einen Jauberſpruch, durch den er 
das beſte Pferd des Bauern krank machte, daß es verendete. 
Er ſelbſt mußte das tote Tier nach dem Schindanger ſchaffen, 
brachte aber den Kopf des Pferdes heimlich wieder mit 
zurück. Zu Baus löſte er insgeheim alles Fleiſch von dem 
Pferdeſchädel, füllte ihn mit Queckſilber und vergrub ihn 
im Elbdeiche an einer Stelle, die neben den Wieſen ſeines 
Herrn lag. Zur Johanniszeit, als das erſte Gras in Haufen 
ſtand, kam wie gewöhnlich das Sommerwaſſer; es ſtieg zu 
ungewohnter Höhe. Der Deich aber hielt feſt. Aur bei dem 
Gehöft des Bauern zitterte er ein wenig, was niemand ſich 
zu erklären vermochte. Eines Abends ſah man den Nnecht 
gerad auf dieſer zitternden Stelle ſtehen und die Arme ſeltſam 
hin und her ſchwenken. Bald zog eine dunkle Wetterwolke 
herauf, ein ſcharfer Wind ſetzte ein, und eine Waſſerhoſe 
wirbelte mit gewaltiger Schnelligkeit gegen die gefährdete 
Stelle. Dann barſt der Damm, und die grauen Wellen unter⸗ 
wühlten das ganze Gehöft des Bauern. Knecht und Enke 
ſah man tot in den trüben Fluten treiben. 
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155. der Feuer⸗ oder Schimmelreiter. 

Iſt ein Schadenfeuer ausgebrochen, jo erzählt man in 
Dierberg im Kreiſe Ruppin, dann erſcheint ein vornehmer 
Herr, den niemand kennt, auf einem Schimmel und ſucht 
um das Feuer zu reiten, wobei er gegen dasſelbe die rechte 
Hand ausſtreckt, drei Kreuze in der Luft macht und ſpricht: 
„Feuer, ſteh' und vergeh'!! Im Namen Gottes des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ Der Reiter muß ſich 
aber beeilen, daß er über das Waſſer kommt, ſonſt läuft ihm 
das Feuer nach, und er muß verbrennen. Es wird auch 
erzählt, daß der Reiter am Schluſſe der Beſchwörung in die 
Glut ſchießt. 


156. Der gebannte Birmendich. 

In Buckow (Kreis Lebus) war vor etwa 100 Jahren 
ein Amtmann, der konnte das Feuer beſprechen und die 
Menſchen „bannen“, daß fie feſtſaßen, wo fie gerade waren. 
Einſt ſah er mehrere Kächte hintereinander einen Jungen 
über feinen Gartenzaun klettern und dann feinen „Källbeer⸗ 
boom“ (Keilbirnenbaum) plündern. Da bannte er ihn zuletzt 
gerade in dem Augenblicke, als er den unterſten Aſt loslaſſen 
wollte, um zur Erde zu ſpringen, und ließ ihn einen Tag 
lang mit ſeinem Sack Birnen ſo hängen. — Man zeigt noch 
den Baum am Werder. 


157. Ritter Hurt und der Bauer. 

Im Gber⸗Uckerſee in der Uckermark, ſüdlich von den 
Dörfern Warnitz und Vergitz liegen zwei kleine Inſeln, welche 
großer und kleiner Burgwall heißen. Auf dem großen Vurg⸗ 
wall wohnte früher ein Ritter, welcher der wilde Kurt 
genannt wurde. Wenn er von feiner Inſel nach dem Feſt⸗ 
lande wollte, jo gebrauchte er keine Fähre oder Hahn, ſondern 
er fuhr mit ſeinem Rappen über das Waſſer. Als er einſt 
auf dieſem Wege nach Prenzlau fuhr, ſah ihn ein Bauer, der 
mit ſeinen ſchlechten Pferden Bafer zur Stadt fahren wollte. 
Er ſprach: „Wat de kann, kann ick ooch,“ bog vom Walde 
ab und folgte dem Ritter über das Waſſer. Der Bauer ver⸗ 
kaufte in Prenzlau feinen Hafer und kehrte in demſelben 
Wirtshaus ein, in welchem der Ritter eingekehrt war. Der 
Ritter hatte ſich zu Mittag ein Gericht großer Fiſche geben 


92 


laſſen; er löſte das Fleiſch jauber von den Gräten ab, warf 
dieſe in eine Schüſſel mit Waſſer und ſiehe da, aus den 
Gräten der großen Fiſche wurden lauter lebendige kleine 
Fiſche. Als der Bauer dies ſah, ſprach er: „Wat de kann, 
kann ick ooch.“ Er ließ ſich ein Gericht kleiner Fiſche geben, 
kaute dieſelben tüchtig durch und warf die überbleibſel eben⸗ 
falls in eine Schüſſel mit Waſſer. Aus dieſen zerfauten 
Fiſchreſten wurden lauter große Fiſche. Als dies der wilde 
Kurt ſah, ließ er ſofort anſpannen und jagte wie wild die 
Acker hinauf feiner Burg zu. Plötzlich erhob ſich ein großes 
Unwetter. Die ganze Gegend war in dichten Rauch und 
Qualm gehüllt, fo daß die umliegenden Bewohner glaubten, 
die Welt ginge unter. Als ſich nach einigen Tagen das 
Wetter wieder klärte, war die Burg verſchwunden und mit 
ihr der wilde Kurt. Auf dem Burgwall fand man vor etwa 
30 Jahren und findet man vielleicht noch heute Steine, 
welche, wenn man fie ins Waſſer wirft, ſchwimmen. 


158. Der Werwolf. 


An mehreren Orten der Mark erzählt man von einem 
Hirten, der die Kunſt verſtand, ſich durch einen Sauber⸗ 
gürtel in einen Werwolf zu verwandeln. Er raubte dann 
vieh von den Weideplätzen, und lange Zeit hat niemand 
gewußt, wer den Schaden ſtiftete. Juletzt iſt es aber doch 
Herausgekommen. 

Eines Kachts lagen mehrere Birten in den Koppeln, 
ihre Pferde zu hüten, und wachten abwechſelnd bei dem 
Feuer, das ſie angezündet hatten. Als nun die Reihe an 
den kam, der den Saubergürtel hatte, und er meinte, daß 
die anderen feſt ſchliefen, ſchnallte er ſich ſchnell den Gürtel 
über, warf ſich auf die Pferde und verzehrte ein Fohlen 
mit Baut und Baaren. Das alles aber hatte ein anderer 
Knecht, der ſich nur ſchlafend geſtellt hatte, mitangeſehen, 
ließ ſich aber nichts merken. Der Zauberer kam nach einer 
Weile als gewöhnlicher Birt zurück und ließ ſich wieder am 
Feuer nieder. Als dann der Tag graute, wurden auch die 
anderen wach. Da ſagte der Werwolf: „Ich weiß nicht, mir 
iſt heut fo fhudderig im Magen!“ „Na,“ ſagte der Knecht, 
der alles beobachtet hatte, „da ſoll einem nicht ſchudderig 
ſein, wenn man ein ganzes Fohlen im Leibe hat!“ „Dein 
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Glück,“ rief der andere, „daß du vorher nichts geſagt haft,“ 
und ſofort ſtreifte er ſeinen Gürtel wieder über und ſprang 
als Wolf davon in den Wald. Man hat ihn nie wieder 
geſehen. 


159. Pumphut und der alte Deſſauer. 

Pumphut war liederlich und hatte kein Geld mehr, und 
weil er nichts mehr hatte, wollte er ſich an den alten Deſſauer 
machen. Der hatte einen Luſtgarten und einen Teich mit 
Fiſchen. Weil aber Pumphut ſonſt nicht bei dem Deſſauer 
ankommen konnte, pflückte er Apfel im Luſtgarten und 
angelte Fiſche am Teiche, um gegriffen zu werden. Der 
Jäger verbot ihm das Angeln, aber wenn er auf dem 
Damme um den Teich herumkam, lief Pumphut über das 
Waſſer oben weg. Wie er ſich das Angeln nicht verbieten 
ließ, ſagte der alte Deſſauer dem Jäger: „Schieß auf ihn.“ 
Das erſte Mal ſchoß der Jäger mit Schrot auf ihn. Die 
Körner fielen Humphut in die Band, und der Jäger ſah, 
wie er ſie wieder in den Teich warf. Den zweiten Tag 
angelte er wieder, da hat der Jäger mit der Kugel geladen 
und ſchoß zum zweiten Mal auf ihn. Wie er geſchoſſen, 
nahm Pumphut die Mütze ab, und die Kugel fiel hinein, 
und er warf Sie in den Teich. Wie der Jäger das wieder dem 
Herrn erzählte, ſagte der: „Wir werden eine goldene Kugel 
machen laſſen müſſen, die wird ſchon ziehen.“ Dann ſchoß 
der Jäger mit der goldenen Kugel nach ihm, die fiel Pump: 
hut wieder in die Mütze. Er ſah ſie ſich an, ſteckte ſie in die 
Taſche und ſagte: „Die kann ich brauchen,“ und ging weg. 
Dann wußte der Deſſauer nicht, was tun, und ſagte: „Den 
will ich ſprechen, der ſoll zur Mahlzeit kommen.“ So kam 
Humphut zum alten Deſſauer und war bei ihm. Er ſagte 
auch, er wollte ihm beiſtehen, wenn er mal Krieg haben 
ſollte, weil er ihm fo ſchöne Kugeln geſchickt hätte. Ein 
paar Jahre danach hatte der Deſſauer Krieg und hieß 
Dumphut zu ſich kommen. Dieſer ließ fo viel Bäckſel ſchneiden, 
als der Deſſauer Leute brauchte, oder fäte Bäckſel, da ſtanden 
lauter Reiter da, und Birfe, das waren die zu Fuß. Die 
ſollte der alte Deſſauer vorn aufſtellen, auf die könnte der 
Feind ſchießen und, wenn der ſich ausgeſchoſſen, ſollte er 
feine richtigen Soldaten vornehmen, dann würde er den Feind 
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ſchon bewältigen. Dann hat es der alte Deſſauer jo ee 
und hat gewonnen. 

Wie der Krieg zu Ende war, ließ ihn der Deſſauer wieder 
zu ſich kommen und gab ihm feinen Unterhalt, daß er gut 
leben konnte. Endlich entzweiten ſich beide. Pumphut hatte 
ſich nämlich betrunken und ſagte zum Deſſauer: „Ich heiße 
PHumphut, und du heißt KNrumphut.“ Da wollte der Deſſauer 
ihn totſchießen laſſen, aber wie ſie auf ihn ſchoſſen, nahm 
Pumphut die Mütze herunter und ſagte: „Den Dreck 
brauche ich nicht,“ und ſchüttete alle Kugeln wieder aus. 
„Nanu,“ ſagte der alte Deſſauer. „Ja, ja, mein Fieber, das 
hat Pumphut für ſich behalten. Alles hat er dir gejagt, aber 
das eine nicht, wie das Totſchieſſen gemacht wird.“ 


160. Pumpfußz und der Edelmann. 

Ein Edelmann fuhr in feiner Kutſche über Land und 
holte einen lahmen Bandwerksburſchen ein, der wie ein 
Betrunkener taumelte. Der Edelmann wollte vorbeifahren, 
aber der Wanderer purzelte immer vor den Pferden herum, 
ſo daß der Nutſcher, um den Mann nicht zu beſchädigen, die 
Pferde zügeln mußte. Als der Roſſelenker ſich längere Zeit 
vergeblich bemüht hatte, um den Taumelnden herumzu⸗ 
kommen, wurde der Edelmann zornig und rief: „Uutſcher, 
fahr den Kerl in den Dreck!“ Der Kutſcher hieb nun auf 
die Pferde ein, um den anſcheinend Betrunkenen nieder⸗ 
zufahren, aber proſit! — die Gäule ſtanden plötzlich ſteif 
wie die Holzböde und rührten kein Glied. Der alte Pump⸗ 
fuß aber, denn kein anderer war der Reiſende, kollerte ſich 
im Wege herum. Kun ward dem Edelmann ſchwül zu Mut; 
er ſtieg vom Wagen und bat den LCahmen höflich, neben ihm 
Platz zu nehmen. Dieſer folgte der Einladung, ſtieg auf 
und — los gingen die Pferde, als ob der Teufel ſelber mit 
der Hetzpeitſche hinter ihnen ſei. Gleich darauf bemerkte 
der Edelmann, wie die beiden linken Räder der Kutſche 
immer nebenher liefen, ohne daß dieſe darum aus dem 
Gleichgewicht kam. Er tat aber, als bemerke er nichts, denn 
er wußte nun ſchon, wer ſein Geſellſchafter war. Später 
nahm er ſehr höflich von dem Lahmen Abſchied und dachte 
noch oft an feine Begegnung mit dem alten Müllergeſellen 
Pumpfuß. 3 
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161. Angenverblendung. 

Es war einmal ein Puppenſpieler, der reiſte überall 
umher und machte allerlei Kunftjtüde Sinſtmals zur 
Sommerzeit war er in einem Dorfe, und als das Spiel zu 
Ende war, bat er ſeine Gäſte, aus der Gaſthofſtube auf die 
Straße hinauszukommen. Bier wollte er noch ein ganz be⸗ 
ſonderes Kunjtftüd zeigen. Er griff nun einen Bahn auf, 
der grad über den Weg ſtolzierte, und band ihn an einen 
Sägebock feſt, der vor dem Dorfkruge ſtand. Der Bahn will 
aufflattern, kann aber nicht loskommen, weil er feſt an den 
Ballen angebunden iſt. Wie er aber immer mehr Gewalt 
brauchte, zog er plötzlich mit dem ganzen Sägebock ab. Die 
Teute alleſamt ſtaunten und lachten und juchzten hinter dem 
Bahn her. Dadurch wurde dieſer ſcheu und zog immer 
ſchneller mit ſeinem Ballen davon. f 

Kun kam da gerade ein Mädchen ins Dorf hinein, das 
hatte eine Tracht Klee auf dem Rücken. „Leute,“ ſagte das 
Mädchen, „was habt ihr euch da ſo gefährlich? Was iſt da 
los?" — „Mädchen,“ ſagten die Leute, „ſiehſt du nicht, daß 
der Hahn ſich da mit einem großen Sägebock umherſchleppt?“ 
— „Wo denn?“ fragte das Mädchen. — „Aun, dort!“ kriegte 
ſie zur Antwort. — „Meint ihr da den Bahn, der ſich immer 
mit dem Strohhalm ſchleppt?“ ſagt fie dagegen. So ſtreiten 
ſich die Leute mit dem Mädchen herum; ſie ſagt „Stroh⸗ 
helm“, und die ſagen „Sägebock“. Ihre Augen waren ver⸗ 
blendet und die Augen des Mädchens nicht. Woher kam es 
aber, daß ihre Augen richtig ſahend Das macht: ſie hatte 
in ihrer Laſt Klee ein vierblätteriges Kleeblatt. 

Als der Duppenfpieler gewahr wurde, daß das Mädchen 
mit der Tracht Klee die anderen Leute aufklärte, zauberte 
er ihr geſchwind ein großes Schloß an den Mund, daß fie 
nicht ein Wort mehr reden konnte. Den ganzen Nachmittag 
mußte ſie nun mit ihrem Schloß zum Spott der Leute umher⸗ 
laufen. Als endlich alle Ceute nach Bauſe gingen, nahm der 
Puppenſpieler einen Schlüſſel und machte ihr das Schloß am 
Munde wieder auf. 5 


162. Liebeszauber. | 
In einem Dorfe bei Triebel oder Forſt im Nreiſe Sorau 
gab ein Mädchen einem jungen Burſchen, deſſen Liebe ſie 
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gewinnen wollte, einen Apfel, in welchem ein Ziebeszauber 


eingeſchloſſen war. Der Vurſche ſteckte denſelben in die Taſche 


feiner Jacke und ging in den Stall, um die Pferde zu füttern; 
hier fiel der Apfel aus der Taſche in die Krippe und wurde 
von einem Pferde gefreſſen. Jetzt begann der Zauber in dem 
Tiere zu wirken: es verfolgte das Mädchen auf Schritt und 
Tritt. In ſeiner Angſt flüchtete dieſes in die offen ſtehende 
Kirche; das Pferd folgte ihm. Es ſtieg die Turmtreppe 
hinauf, das Pferd kam hinterher. Da ſtürzt ſich das Mädchen 


aus Verzweiflung zum Schalloche hinaus und bricht den 


Bals, das Pferd tut dasſelbe und bleibt ebenfalls tot. Ein 
Bild ſoll noch heute in der Kirche dieſe Begebenheit darſtellen. 


165. Die Pimpinell. 

Als während des Dreißigjährigen Krieges das furcht⸗ 
bare Sterben in Oderberg herrſchte und Menſchen zu Bun⸗ 
derten hingerafft wurden, da kam in die allgemeine Ver⸗ 
zweiflung ein weißer Rabe von Norden her geflogen, der 
ſetzte ſich auf einen nahen Berg und ſchrie, daß man es 
weithin hörte: 

Iſt die Krankheit noch ſo ſchnell, 

Heilt ſie doch die Pimpinell! 
Mit dem Genuß der Pimpinellwurzel wurde dann dem 
Sterben Einhalt geboten, und noch heut heißt i Berg 
der Pimpinellenberg. 


164. Bainfarren. 

Kur in der einzigen e in der Stunde zwi⸗ 
ſchen II und 12 Uhr, blüht das Kraut Reenefarre (Rain⸗ 
farren), und wer dieſe Blüte bei ſich trägt, der wird da⸗ 
durch den übrigen Menſchen unſichtbar. So ging es auch 
einmal einem Bauern in der Gegend von Brodewin; der fuhr 
nämlich grade zu dieſer Zeit mit feiner Frau nach der Stadt 
und ſtieg, da die Pferde im Sande nur langſam gehn konnten, 


vom Wagen, um ein Weilchen nebenher zu gehen. Auf einmal 


bemerkt ſeine Frau, daß er verſchwunden iſt, aber gleichwohl 
ſieht fie, daß die Zügel wie vorher gehalten werden; fie ruft 
ihn daher, und er antwortet ganz verwundert, ob ſie ihn 
denn nicht ſehe, er ſei ja dicht neben ihr am Wagen. Aber 
ſie ſah ihn nicht, und dabei war's 9 da ja Johannisnacht 
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war, fo helle, daß man hätte eine Stecknadel finden können. 
So ging's fort bis nach der Stadt, ſie ſprach mehrmals mit 
ihm, er antwortete auch, aber blieb immer noch unſichtbar. 
Als ſie nun nach der Stadt kamen, hörte der Wirt und alles 
Bausgeſinde wohl den Bauer reden, aber fie ſahen ihn nicht, 
ſo daß dem Bauer ganz angſt wurde, weil er nicht wußte, 
was er daraus machen ſolle. Da ſagte ihm der Wirt, der 
ein kluger Mann war, er ſolle doch einmal die Schuhe aus⸗ 
ziehen; das tat er auch, und augenblicklich war er wieder 
ſichtbar, aber nun war an ſeiner Stelle der Wirt ver⸗ 
ſchwunden. Nach einer kleinen Weile kam auch dieſer wieder 
zum Vorſchein und brachte dem Bauer ſeine Schuhe, und 
nun waren beide wieder ſichtbar wie zuvor. Das war, wie 
der Wirt ſpäter einmal erzählt hat, daher gekommen, daß 
der Bauer während des Gehens mit ſeinen Füßen die Blüten 
vom Rainfarren abgeſtreift hatte und dieſe ihm in die Schuhe 
gefallen waren; daher hatte ihm der Wirt geraten, er ſolle 
dieſelben ausziehen und hatte in ſeiner Kammer die Blüten 
herausgeſchüttet, die er darauf zu feinem eignen Autzen, da 
ja der Bauer nichts davon wußte, aufbewahrt hat. 


165. Das Schlüſſelbuch. 


Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts lebte in Cögon 
im Kreife Ruppin eine Witwe mit Kamen Verkholz. Sie 
wurde vom Gute unterhalten und wohnte in einem alten, 
zerfallenen Gebäude. Im Dorfe wurde ſie nur „Mutter 
Verkholz“ genannt und ſtand in dem Rufe, daß fie Diebe 
entdecken könne. Zu dieſem Zwecke beſaß ſie ein „Schlüſſel⸗ 
buch“. Es war ein altes Gebetbuch, das ſie von „Enn to 
Wenn“, d. h. vom Ende bis zum Anfang durchgeleſen hatte. 
Das Gebetbuch hatte ein Mörder auf ſeinem letzten Gange 
benutzt, und vom Urgroßvater der Witwe her hatte es ſich 


fortgeerbt. Kam jemand zu Mutter Berfholz, um einen Dieb 


ausfindig machen zu laſſen, ſo forſchte ſie genau nach den 
Umſtänden, unter denen der Diebſtahl geſchehen war, und 
hieß ihn am Freitag um Mitternacht wiederkommen. Sie 
ſetzte ſich dann ihre große Bornbrille auf, verhüllte das 
Licht und nahm das „Schlüſſelbuch“ mit feierlicher Miene 
aus dem Koffer. Sie legte das ſtarke Buch fo hin, daß die 
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Blätter von einer Seite zur andern ſchlagen mußten, und 
rief, indem fie drei Kreuze ſchlug: 

Schlüſſelbuch, ich tu dich fragen 

Ob du mir den Dieb kannſt ſagen! 

Das geſchah dreimal ſchnell hintereinander, und während 
dieſer Zeit hatte der Beſtohlene die Aamen der Verdächtigen 
ſchnell zu ſprechen. Bei welchem Kamen nun die Blätter 
ſtehen blieben, das war der Dieb. War die Sache verſehen, 
oder hatte ſich das Schlüſſelbuch nicht deutlich erklärt, ſo 
mußte die Frage am nächſten Freitag um die gleiche Zeit 
wiederholt werden. In dringenden Fällen gab auch das 
Schlüſſelbuch am Sonntag unter der Predigt Antwort. Die 
Kraft des Schlüſſelbuches lag darin, daß der Raubmörder 
in der Kacht des Freitags in dem Buche geleſen hatte und 
durch die Gebete bekehrt worden war. | 


XVI. Wunder, Gottesurteile, göttliche 
Strafen. 


166. Macht der Toten. 

Eine Mutter war witwe und hatte ein Kind, ein Mägde⸗ 
lein. Sie wollte wieder heiraten, aber der Mann wollte ſie 
nicht, weil fie ein Kind hatte. Da fperrte fie es in einen 
Keller und gab ihm nichts zu eſſen, und das Kind ſtarb. 
Wie es nun begraben wurde und der Prediger mit den 
Trauernden auf dem Kirchhofe das Vaterunſer betete, konn⸗ 
ten fie nicht ausſprechen: „Und gib uns unſer täglich Brot.“ 
Da bekannte die Mutter, was ſie getan hatte. 


167. Das Gotteszeichen. 

Am Wege von Alt⸗Landsberg nach Straußberg ſteht eine 
ſtarke Eiche, an deren Stamm man eine Inſchrift angebracht 
hat, die dem müden Wanderer ſtärkende Ruhe wünſcht. Mit 
dieſer Eiche hat es eine eigene Bewandtnis, Zur Zeit, als in 
der Mark noch die Feuerſtrafe verhängt wurde, ward in Alt⸗ 
Candsberg ein junges Mädchen unſchuldig des Kindes mordes 
geziehen und, da fie ihre Anſchuld nicht beweiſen konnte, 
zu jenem grauſamen Tode verurteilt. Auf dem Wege zur 
Kichtſtätte brach fie den Zweig eines Eichenbaumes ab, 
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ſteckte ihn verkehrt mit den grünenden Blättern nach unten 

in die Erde und rief: „Gott kennt meine Anſchuld; auch 

ihr werdet ſie kennen, wenn ich tot bin; der tote Zweig 

hier wird grünen und ein Baum werden.“ And fo geſchah 

es; der Sweig bekam neue Triebe und ward ein mächtiger 
Baum, der viele andere des Waldes überragte. 


168. Die Pappeln am Kirchhofe zu Putlitz. 

Am Wege, der von Putlitz in der Weſtpriegnitz über die 
Kreisgrenze nach Triglitz führt, ſtehen auf einem dreieckigen 
Platze am Kirchhofe zwei mächtige Pappeln als Wahrzeichen 
der Stadt. f 

In Putlitz war nämlich vor vielen Jahren ein großer 
Brand ausgebrochen, der die ganze Stadt in Aſche legte. 
Kiemand konnte jagen, wie das Feuer entſtanden war, bis 
ſich der Verdacht der Brandftiftung auf zwei Berren von 
Putlitz⸗Pphilippshof lenkte, die einſt einen Streit mit der Stadt 
gehabt hatten. Die aufgeregten Bürger ſchleppten die beiden 
Putlitze mit Gewalt herbei und fagten ihnen die Tat auf den 
Kopf zu. Da half kein Leugnen. Man machte draußen vor 
der Stadt eine tiefe Grube, ſtürzte die Herren von Putlitz 
hinein und begrub fie lebendig mitſamt ihren Roſſen und 
Rüſtungen. Als nun aber der erſte Zorn verrauſcht war, 
ſtiegen bei einigen denn doch Bedenken auf. Vielleicht hatte 
man doch voreilig gehandelt! Um nun die Schuld oder Uns 
ſchuld an den Tag zu bringen, beſchloß man, ein Gottes⸗ 
urteil anzurufen. Man pflanzte zwei junge Pappeln auf 
das Grab und meinte, ſie würden ſchon eingehen, wenn die 
Berren ſchuldig geweſen wären. Im anderen Falle ſollten 
dieſe für unſchuldig gelten. Und was geſchahd Die Pappeln 
ſchlugen ſogleich Wurzeln und wuchſen bald zu gewaltigen 
Bäumen heran, den ſtattlichſten der ganzen Umgegend. Sie 
grünen noch heute in jedem Jahre und mahnen die Bürger 
an die Mntat ihrer Vorfahren. ne 


169. Der Benkersknoten. 

In dem Haufe Behrenſtraße 69 in Berlin wohnte zur 
Seit Friedrich Wilhelms I. eine wohlhabende Witwe. Einſt 
wurde ſie am Morgen erdroſſelt aufgefunden. Der Verdacht, 
den Mord begangen zu haben, lenkte ſich auf den einzigen 
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Sohn, einen leichtſinnigen Menſchen, der am Tage zuvor, 


wie das Dienſtmädchen ausſagte, mit der Mutter in Streit 
geraten war, weil ſie ihm kein Geld mehr geben wollte. Da 
er geäußert haben ſollte, er wiſſe ſchon, wie er es bekommen 
würde, waren die Richter feſt davon überzeugt, daß er und 
kein anderer der Schuldige ſei. Als er nun auf der Folter 
die Tat ſchließlich zugab, verurteilte man ihn dazu, an 
demſelben Strick gehängt zu werden, mit dem die Mutter 
erdroſſelt worden war. Der Tag der Hinrichtung kam heran. 
Dem Jüngling wurde noch einmal das Urteil verleſen; dann 
ſollte der Henker feines Amtes walten. Als der aber den 
Knoten im Strick bemerkte, trat er vor den Richter und 
ſagte: „Dieſer Jüngling kann nicht der Täter ſein; denn 
niemand außer einem Scharfrichter vermag einen ſolchen 
Knoten zu ſchürzen!“ Dabei ſah er ſeine Knechte ſcharf an. 
Einer derſelben erbleichte und geſtand denn auch, die Tat 
begangen zu haben; die Magd, mit der er ein Verhältnis 
unterhielt, habe ihm verraten, daß ihre Frau viel Geld 
beſitze, und ihm Gelegenheit gegeben, die ruchloſe Tat aus⸗ 
zuführen. So wurde der Anſchuldige noch im letzten Augen⸗ 


blick gerettet; die Böſewichter aber empfingen ihren Tohn. 


170. Der Todeswürfel. 


In der Kunſtkammer des Nöniglichen Schloſſes zu Berlin 
wird ein Würfel aufbewahrt, den man den Todeswürfel 
nennt. Er verdankt dieſen Namen folgender Begebenheit. 
Sur Zeit des Großen Kurfürften lebte in Berlin ein reicher 
Waffenſchmied, der eine wunderſchöne Tochter hatte. Zwei 
kurfürſtliche Ceibtrabanten, die bei ihrem Herrn beide in 


hoher Gunſt ſtanden, warben um ihre Hand, Lange ſchwankte 
das Mädchen, wem es den Vorzug geben ſollte. Als es ſich 


endlich für den einen entſchieden hatte, packte den andern 


eine raſende Eiferſucht. Da wurde eines Abends das Mädchen 


ermordet aufgefunden. Beide Jünglinge gerieten in den 
Verdacht der Täterſchaft; da fie aber ſelbſt auf der Folter 
kein Geſtändnis ablegen wollten, befahl der Kurfürft, die 
Sache durch ein Gottesurteil zur Entſcheidung zu bringen. 
Beide ſollten um ihr Leben würfeln, und wer den höchſten 
Wurf tun würde, ſollte für unſchuldig gelten. Die Soldaten 
ſtellten ſich in Reih und Glied auf; dann wurde eine 
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Trommel vor die Front geſtellt. Da warf der abgewieſene 
Bewerber mit zwei Würfeln zwölf, und alle Amſtehenden 
hielten nun den Gegner für verloren. Der aber rief laut 
die Gerechtigkeit Gottes an, ergriff die Würfel und warf ſie 
mit ſolcher Gewalt auf die Trommel, daß der eine zerſprang. 
Und ſiehe! nun zählte man ſechs, ſechs und eins — alſo 
dreizehn Augen. So war durch ein Wunder der Schuldige 
überführt; der ſtürzte, wie vom Blitz getroffen, zu Boden. 
Als er wieder zu ſich kam, bekannte er, daß er das Mädchen 
aus Eiferſucht erſtochen habe. Zwar ſchenkte ihm der Kur⸗ 
fürſt das Ceben. Doch das Gewiſſen ließ ihm keine Ruhe. 
Im Gefängnis verfiel er in Wahnſinn und erhängte ſich. 
Der andere wurde ſeines Lebens auch nicht froh; er ſuchte 
und fand den Tod in der Schlacht. 


171. Der eineid. 


Swiſchen den Bewohnern der Dörfer Sorna und Bahns⸗ 
dorf im Kreife Kalau war Streit wegen der Grenzen ihrer 
Ortſchaften. Durch Eid ſollte die ſtreitige Grenze der an⸗ 
ſtoßenden Gemarkungen beſtimmt werden. Sechs Bahnsdorfer 
erboten ſich, an der nach ihrer Meinung richtigen Scheide 
der Acker den ausſchlaggebenden Schwur abzulegen. In den 
großen Holzſchuhen, die fie an ihren Füßen trugen, hatten 
ſie Sand aus ihrem Dorfe, und hinterliſtig und unehrlich 
beſchworen ſie: „Bier iſt die Grenze, wir ſtehn auf Bahns⸗ 
dorfer Erde!“ Ihrer Ausſage gemäß wurde entſchieden. Aber 
Gottes Strafe folgte auf dem Fuße. Um ihren Frieden war 
es geſchehen. Alle ſechs Meineidige ſtarben im Laufe des⸗ 
ſelben Jahres. Auch im Grab fanden ſie keine Ruhe. Wan⸗ 
derern, die in der Mitternachtsſtunde dem trennenden Scheide⸗ 
wege nahten, klang der Geiſterruf: „Bier iſt die Grenze!“ 
entgegen. 


172. Herr von KNahlebutz verweſt nicht. 


Einſt hauſte zu Kampehl bei Wuſterhauſen a. D. ein 
Herr von Kahlebutz, von dem wird geſagt, daß er ein gar 
jähzorniger Mann geweſen ſei. Eines Tages wollte er nach 
Wuſterhauſen reiten, da traf er am Bückwitzer See, dort, 
wo der Weg über die Schwänze geht (ſo heißt der Abfluß des 
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Sees nach der Doffe), einen Schäfer. Mit dieſem geriet er in 
Streit wegen des Weideplatzes, und als der Schäfer fein gutes 
Recht behauptete, erſchlug ihn der jähzornige Mann. Ob: 
ſchon es niemand geſehen hatte, lenkte ſich doch der Verdacht 
auf ihn. Er wurde vor Gericht nach LHeuftadt a. D. ge 
fordert, leugnete aber die Tat und ſchwur, daß er nimmer⸗ 
mehr ſeine Band gegen den Schäfer erhoben habe. Schwöre 
er einen falſchen Eid, dann wolle er, daß fein Leib niemals 
zu Staub werde und ſein Geiſt herumwandle ohne Ruh bis 
auf den jüngſten Tag. Daß es ein Meineid geweſen, iſt dann 
auch klar geworden, als er ſtarb. Sein Leib blieb unverweſt 
im Sarge, ſelbſt ſeine Kleidung hat ſich erhalten, und ein 
jeder um LHeuftadt und Kampehl kennt die Sage, daß fein 
unruhiger Geiſt am Orte der böſen Tat allnächtlich zwiſchen 
11 und 12 Ahr herumſpukt und ſein Weſen am Bückwitzer 
See und auf der Schwänzbrücke treibt. Fußgänger, welche 
die Brücke zur genannten Zeit paſſiert haben, ſollen von der 
Taſt zu erzählen wiſſen, die ſich plötzlich auf ihre Schultern 
niedergeworfen hat und erſt gewichen iſt, wenn fie aus dem 
Bereiche des böſen Geiſtes gekommen. Manchmal, heißt es, 
haben Spötter auch noch Schlimmeres erfahren. So ſoll 
Anno 1806 während der Franzoſenzeit ein franzöſiſcher Sol⸗ 
Sat, ein Deutſcher aus dem Elſaß, des Kahlebutz Grab be⸗ 
ſucht und unter dem Grauſen der anderen Soldaten den 
verſteinerten Leichnam hochgehoben, ihn Scheuſal und Mörder 
geſchimpft, ihn dann verkehrt in den Sarg gelegt und ſchließ⸗ 
lich aufgefordert haben, ihn in ſeinem Quartier zwiſchen 
11 und 12 Uhr zu beſuchen, er erwarte ihn dort. Am 
andern Morgen fand man den Elſäſſer, der beim Schulzen 
in Quartier lag, angezogen auf ſeinem Lager tot. Dem böſen 
Spötter war das Genick umgedreht, ein Blutſtrom hatte 
ſich aus Hafe und Mund ergoſſen. Die Franzoſen machten 
zwar Lärm und behaupteten, er wäre ermordet; aber das 
Gericht ſtellte feſt, daß Tür und Fenſter wohl verſchloſſen 
geweſen und niemand von außen hatte hineinkommen 
können. 

Das iſt nun freilich ſchon lange her; aber der Leichnam 
des Herrn von Kahlebuß liegt noch immer unverweſt da; ja 
einige behaupten, Haare und Kägel wüchſen ihm noch immer⸗ 
fort nach; er ſei eben in Ewigkeit verwünſcht. 
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175. Himmelfahrtstaa. 
- vor einem halben Jahrhundert follte in Schäpe im Kreife 
Sauh-Belzig der Himmelfahrtstag durchaus abgeſchafft wer⸗ 
den. Manche gingen auch hinaus nach dem Felde, um zu 
arbeiten, die meiſten aber blieben wenigſtens zu Hauſe, wenn 
auch keine Kirche war. Ein Bauer aber wollte ſich einmal 
recht zeigen und nahm für den Tag ſo viele Jäter an, wie 
er nur kriegen konnte, und nun ging es hinaus, Flachs jäten. 
Dabei lachten er und feine Leute alle tüchtig aus, die fo 
dumm waren, ſich an den Feſttag zu kehren und zu Baus 
blieben. Aber der Flachs hat nicht geblüht und kriegte auch 
keine Kapfeln und wurde auch nicht länger; er ſah ganz 
elend und kurz und ſtruwwelig aus, wie ein ſtruwweliger 
Bejen. — Der Bauer hat ſich am Bimmelfahrtstage nie 
wieder Leute angenommen. 


174. Fronleichnamstag. | | 

In den Dörfern Blankenfelde und Malchow bei Groß⸗ 
beeren wird noch alljährlich am Fronleichnamstage ein Dank⸗ 
gottesdienſt gehalten für Rettung aus ſchwerem Wetter. Der 
Sage nach ſoll vor mehr als 100 Jahren, als man dieſes 
Seit „abgebracht“ hatte, am Fronleichnamstage über die 
beiden Dörfer ein fo furchtbares Unwetter hereingebrochen 
fein, daß man geglaubt habe, Himmel und Erde gingen 
unter und der jüngſte Tag ſei da. Seither beging man den 
Tag wieder wie einen Feiertag mit Gottesdienft, und es iſt 
nichts mehr paſſiert. 

Der Amtmann Keuhaus in Blankenfelde, jo erzählt man 
noch, hat einmal gemeint, „das ginge ihn nichts an“ und 
hat an dieſem Tage ſeine Schafe waſchen laſſen; aber die 
Schafe ſind ihm alle „verklammt“ und verendet. Seitdem 
hat er den Tag auch gefeiert. | | 


175. Der BHirtenftein bei Bohengüſtow. 

Nahe bei dem Dorfe Bohengüſtow bei Gramzow in der 
Ackermark liegt ein See, im Volksmunde der „ſchwarze See“ 
genannt. Don einem Hügel, der ſich unweit dieſes Sees er⸗ 
hebt, erzählt man ſich folgende Sage. Ein Knabe, der auf 
dem Felde das Vieh zu hüten hatte, bekam von Hanje täglich 
ein Stück trockenen Brotes und einen Fladen Käfe mit aufs 
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Feld. Mit der Zeit wurde ihm das ewige Einerlei feines 
„Veſperbrotes“ über. Da ſtellte er ſich auf den bezeichneten 
Hügel und warf, nachdem er das Brot verzehrt hatte, den 
ihm verhaßten Käfe den Hügel hinunter mit den Worten: 
„Dübel rönnt! 
Unß Berrgott kricht em!“ 
Er hatte kaum dieſe Läſterworte ausgeſprochen, als ſich 
da, wo er ſtand, die Erde öffnete und ihn verſchlang. Noch 
heute liegt zum Seichen dieſes Vorfalls an jener Stelle der 
große, platte Stein, der den Eroͤſpalt verſchloſſen hat, in 
den der Knabe verſunken war. — Dieſelbe Sage erzählt man 
ſich übrigens auch von einem Hügel beim Paarſteiner See. 


176. Der Meineidige. 

Die Bauern von Gülpe und die von Rehberg im Weſt⸗ 
havellande kamen einſt um einen großen Wieſenfleck in Streit 
und Prozeß. Den Gülpern gehörte die Wieſe ſeit ewigen 
Seiten, die Rehberger aber behaupteten, fie käme ihnen zu, 
und ſtellten einen Zeugen, der dies durch einen Eid be⸗ 
kräftigte. So erhielten die Rehberger auf unrechtmäßige 
Weile die Wieſe, denn der Zeuge hatte einen Meineid ge⸗ 
leiſtet: dafür konnte er nach ſeinem Tode keine Ruhe finden, 
mußte umgehen und rief in finſteren und ſtürmiſchen Nächten 
auf der Gülpe entgegengeſetzten Seite der Havel immer: 
„Bol über!“ 5 

Einmal wieder, als es recht windig war und regnete, 
hörte der Kachtwächter von Gülpe den Ruf, und da er ein 


beherzter Mann war, jo fuhr er über das Waſſer, um zu 


ſehen, was es damit für eine Bewandtnis habe. Je näher 
er indes dem jenſeitigen Ufer kam, deſto ſchwächer wurde 
der Ruf und hörte zuletzt ganz auf. Als aber der Nacht⸗ 
wächter rief, daß er bereit ſei zum Aberfahren, fiel etwas 
wie ein mächtig großer Stein in feinen Kahn, fo daß derſelbe 
beinahe unterging. Je näher der Kachtwächter dem dies⸗ 
ſeitigen Ufer kam, deſto ſchwerer ging der Kahn, jo daß er 
ihn kaum von der Stelle bringen konnte. In der Angſt fielen 
große Schweißtropfen von feiner Stirn. Sowie der Kahn aber 
Grund faßte, hob er ſich, und die Laſt war verſchwunden. 
Dieſe Laſt war der Mleineidige geweſen mit feiner ſchweren 
Sünde. 
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177, Der verſunkene Hrua. 


Wenn man von Tremsdorf im Kreiſe Zauch-Belzig nach 
Fräsdorf oder Wildenbruch geht, dann kommt man in einen 
Talgrund zwiſchen zwei Bergen, wo im Frühjahr und wenn 
es geregnet hat, meiſtens Waſſer ſteht; und da iſt dicht an 
dem Berg zur linken Band ein kleines Fenn, wo das Waſſer 
nicht austrocknet, auch im heißeſten Sommer nicht. Da ſoll 
in alten Zeiten ein Krug geſtanden haben, in dem die Trems⸗ 
dorfer immer eingekehrt ſind, wenn ſie nach Fräsdorf in die 
Kirche gingen. Zuletzt ſind aber die allermeiſten, ſtatt nach 
Fräsdorf in die Kirche, bloß noch bis zu dem Kruge gegangen 
und haben da ſo lange geſpielt und getrunken und herum⸗ 
getollt, bis die wenigen, die nach der Kirche gegangen waren, 
wieder zurück kamen; dann ſind ſie auch mit nach Baus 
gegangen. Dabei hatten fie die anderen noch zum Aarren, 
wie dumm fie doch wären, noch in die Kirche zu gehen, im 
Kruge wäre es doch viel beſſer. Aber einſtmals, wie ſie 
auch wieder ftatt in der Kirche da in dem Kruge ſitzen und 
es noch viel toller als ſonſt treiben, da plötzlich geht der 
Krug mit allen, die darin ſind, unter in die Erde, und die 
Erde ſchlägt über ihnen wieder zuſammen, ſo daß ſie lebendig 
„ bleiben. 


XVII. Hellſeher. Prophezeiungen. 


128. Der Bellſeher. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts lebte in 2990 
im Nreiſe Ruppin ein Mann, von dem ſagten die Dorf⸗ 
bewohner: „Be kann wat ſehen“. Er war am Sleujahrstage, 
der ein Sonntag war, geboren, an einem Sonntage getauft 
worden, und was er beſonders Schmerzliches oder Freudiges 
erlebt hatte, war alles an einem Sonntage geſchehen. Er 
wußte zum Voraus, wer im Dorfe ſterben würde, in der 
Silveſternacht ſah er den Zug der Sterbenden. Erkrankte 
dann jemand, ſo ging er mit ihm hinaus zum Kirchhof, 
damit er ſich ſein Grab ausſuche. Fürchtete man für einen 
Kranken, da ſagte man im Dorf: „Be is joa woll met em 
tom Kirchhof weſt.“ — Einſt ſah er den Gutsherrn allein in 
die hellerleuchtete Kirche gehen. Er wollte ihn halten, aber 
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der Herr ſprach finfter: „Bleib da, Johann, halt mich nicht 
auf.“ Er konnte ihn nicht halten, und der Gutsherr mußte 
ſterben. 


179. Der geſpenſtige Teichenzug. 

Su Joachimstal ging einſt ein junges Mädchen mit einer 
befreundeten älteren Frau über eine Brücke. „Nomm!“ ſagte 
die Alte plötzlich, „geh an die Seite!“ und zog ihre Gefährtin 
zum Geländer der Brücke. Die fragte: „Warum denn? Sit 
die Brücke doch breit genug!“ Aber die andere zerrte ſie 
ſchweigend hinweg. Als fie die Brücke hinter ſich hatten, 
erklärte die Frau: „Ein Leichenzug ging eben über die Brücke 
— und da ſollteſt du nicht mitten hindurch gehen. Die 
Silde bekommt einen Toten!“ — And nach drei Tagen begrub 
die Schützengilde einen ihrer Kameraden, und der Leichenzug 
ging über die Brücke. | 


180. Der weisſagende Schwan. 

To Kemnik is vör noch gor nich lange Tid en Aacht⸗ 
wächter weit, de had’ immer vörher weten künnen, wenn 
ener int Dorp fterven fülle, denn wenn he dunn hett de 
zwelfte Stunne afroopen wullen, is en groter witter Schwan 
uten Pleeſſowſchen rutekamen un is na'n Kerkhof ruppegan, 
un denn is jedetmal ener int Dorp ſtorven, ſo datt he gar 
nich mehr hett de zwelfte Stunne afroopen mägen. Datt hett 
he denn toleſt ok nich mehr dan, denn ene Lacht will he ok 
grad weder afropen, da kümmt de witte Schwan uten See 
rute watſchelt un geit uppen Nerkhof un van da grad uppen 
Eddelhof to. Da is em denn angſt un bange woren un is 
na Buus lopen, hett de Lüd monter malt un hett ſeggt: 
„Kinger, Kinger, et gift weöder ne Lik int Dorp un dat 
kene klene; de Schwan is uten See kamen un is grad uppen 
Eddelhof togan!“ An dett hett ok kene ocht Dage u da 
is de Eddelmann dod weit. 


181. Bärens Kirchhof bei Grimnitz. 

In der Grimnitzer Forſt liegt nicht weit von dem alten 
Jagoͤſchloſſe in der Heide ein Platz, der heißt „Bärens Kirch 
hof“ und ſoll ſeinen Kamen von einem Förſter Bärens haben, 
der dort begraben liegt. Es ſollte in der Grimnitzer Forſt 
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nämlich einmal eine große Schweinsjagd gehalten werden, 
und der damalige Haidereuter, namens Bärens, begab ſich 
deshalb drei Tage vorher an den Grt, den der KNurfürſt hatte 
umſtellen laſſen, um die Schweine zu beobachten. Wie er ji 
nun hier befand, hörte er nach 12 Ahr des Kachts eine 
Stimme aus einem nahegelegenen Vruche, welche fragte: 
„Iſt der Stumpfſchwanz (oder auch der Stroppſchwanz) da, 
der den Förſter Bärens zu Tode bringen ſoll?“ Dieſe Stimme 
hörte er in der folgenden Nacht wieder, und erzählte alles 
dem Kurfürften, dem er jedoch zu gleicher Zeit feine Ver⸗ 
mutung äußerte, daß es BHofbediente fein möchten, die ihn 
furchtſam machen wollten. Der Kurfürft befahl ihm darauf, 
niemandem etwas zu ſagen, auch die folgende Aacht zu Haufe 
zu bleiben; ſtatt ſeiner mußte aber der Büchſenſpanner des 
Kurfürften an der gedahten Stelle wachen und die Schweine 
körnen, und dieſer hörte dieſelbe Stimme. Am folgenden 
Tage ging nun die Jagd vor ſich, und der Haidereuter mußte 
zu Bauſe bleiben; als aber alles beendigt war, ritt er hin⸗ 
aus und wurde wirklich unter den getöteten Sauen einen 
Stumpfſchwanz gewahr, den man eben auf einen Wagen zu 
laden im Begriff war. Da trat er hinzu und ſagte: „Du 
ſollſt mir das Leben nehmen, und biſt eher tot als ich?“ 
Er hielt auch, als die Bauern beſchäftigt waren, die andere 
Wagenleiter vorzuſchieben, das Schwein während der Seit, 
damit es nicht herunterfalle. Der Kopf des Schweines aber 
fiel plötzlich zurück und ſchlitzte dem Haidereuter mit feinen 
Bauern den Leib auf, fo daß er nach wenigen Augenblicken, 
nachdem er ſich noch einige Mal vor Schmerz im Kreiſe 
herum geſchleppt hatte, ſeinen Geiſt aufgab. Darauf hat man 
ihn an dieſer Stelle begraben, und an jedem Punkte, wo er 
im letzten Todestampfe niedergeſunken, einen Stein geſetzt, 
welche einen förmlichen Kreis bilden. Dieſe Stelle heißt bis 
auf den heutigen Tag Bärens Kirchhof, kein Menſch aber 
weiß zu jagen, zu welcher Zeit und unter e Kur 
fürften dieſer Bärens gelebt u | 


182. Der Untergang von Eberswalde. 

Unweit der Stadt Eberswalde erhebt ſich ein Hügel, der 
Drachenkopf. Er war einſt mit dichtem Wald beſtanden, 
und viele heilkräftige Quellen rieſelten von ihm herunter. 
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Aber was vielen Heilung brachte, wird einſt vielen Anheil 
bringen. Denn einmal, jo glaubt das Volk, wird der ganze 
Berg ſich öffnen und all ſeinen Waſſerreichtum zugleich 
ergießen. Dann wird die Stadt Eberswalde in den endlofen 
Fluten untergehen. 


185. Der RNabenkrieg in Nönigsberg. 

Im Herbſt des Jahres 1588 ſowie im März des folgenden 
Jahres erſchienen an verſchiedenen Tagen auf dem Rathauſe 
und der Kirche zu Königsberg große Maſſen von Krähen, 
Dohlen und Raben, die in heftigen Kampf miteinander ge⸗ 
rieten. In einer folgenden Habt wurde ein plötzliches Licht 
in allen Gaſſen geſehen, das aber bald wieder verſchwand. 
Sum Andenken deſſen ſind über der Tür des Rathauſes 
zwei gegeneinander ſitzende Dohlen oder Raben gemalt, die 
aber kaum noch zu ſehen find; auf dem unterſten Rathaus= 
giebel befand ſich auch ehemals ein eiſerner Rabe, der aber 
bereits vor langen Jahren abgenommen iſt. 


Dieſer Rabenkrieg war aber um ſo denkwürdiger, als er 
ein Vorzeichen des Nampfes war, der bald darauf im Jahre 
1589 zwiſchen dem Rat und der Bürgerſchaft wegen eines 
Stück Landes unweit des Pimpinellenberges ausbrach; dar⸗ 
über entſtand ein ſo gewaltiger Lärm in der Stadt, daß 
Kurfürft Johann Georg endlich die Stadt berennen ließ und 
über die Bauptunruheſtifter ſchwere Strafen verhängte. Seit⸗ 
dem führt jenes Land den Namen des Streitlandes. 


184. Die Schlacht in den Wolken. 


Im Frühjahre des Jahres 1675 ſollen an verſchiedenen 
Orten der Mark, auch vor den Toren Berlins, wunderbare 
Wolkengebilde erſchienen fein, die nicht nur von einfachen 
TCeuten, ſondern auch von Offizieren aus dem Heere des 
Großen Kurfürſten mit Staunen beobachtet wurden. Deutlich 
war da zu ſehen, wie zwei ſtarke Regimenter Fußvolk und 
Reiterei gegeneinander in den Lüften kämpften, wie ſie mit 
Degen aufeinander einhieben, daß man das Klirren der 
Klingen zu hören meinte, und Hiſtolen und Karabiner auf⸗ 
einander abfeuerten, daß man deutlich den Pulverdampf 
ſah. Eine volle Woche ſoll die Erſcheinung gedauert haben. 
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| Im Sommer war dann die große Schlacht von Fehrbellin; 
da wußten die Leute, was die Seel in den Wolken bes 
deutet hatten. 


185. Der Trommler von Mollwitz auf Schloß 
Groeben. | 

Kurt von Schlabberndorf, Schloßherr auf Groeben im 
Kreife Teltow, war zuſammen mit feinem Diener in den 
Siebenjährigen Krieg geeilt; der Berr als Leutnant, der 
Diener als Trommler. In der Schlacht von Mollwitz fiel der 
Leutnant; fein Diener, der beim letzten großen Vajonett⸗ 
angriff wacker getrommelt hatte, brachte den toten Herrn 
nach Groeben zurück und pflegte dort getreulich fein Grab 
in der Kirche. Stets begleitete ihn eine große graue Katze, 
welche er vom Regiment her mit nach Bauſe gebracht hatte. 
Eines Abends fand man ihn tot an der Kirchenwand ſitzen, 
dort, wo im Innern der Grabſtein feines Herrn ſtand. Man 
machte ihm an der Stelle, wo er geſtorben war, das Grab. 
Die Katze lagerte ſich auf dem Grabhügel, wo man ſie nach 
einigen Tagen ebenfalls tot auffand. 

So oft feit jener Zeit ein Kriegszug für Preußen bevor⸗ 
ſteht, rühren ſich die drei und rufen die Mannſchaft aus 
dem Teltow zu den Fahnen. 
f Zuerft ſieht man eines Abends die graue Katze vom 
Grabe des Trommlers her den Epheu an der Kirhenwand 
emporklettern und übers Dach zum Turm eilen, als wollte 
fie Sturm läuten, darauf ſchreitet von II bis 12 Ahr nachts 
der Trommler durch Groeben und den Rietz und trommelt, 
daß man es bis Saamund und Trebbin hin hören kann. um 
12 Uhr aber ſteht der Leutnant von Schlabberndorf an der 
Gartentür ſeines Schloſſes. Er trägt die alte Uniform, 
ſchwenkt den Dreimaſter und deutet mit dem Degen nach der 
Himmelsrichtung, in welcher der Feind zu ſuchen iſt. Solches 
geſchieht drei Hächte hintereinander. Dann weiß die Mann⸗ 
ſchaft in Teltow Beſcheid. 


186. Die letzte Schlacht bei Chorinchen. 

In verſchiedenen Gegenden Deutſchlands geht die Sage 
von einem letzten Entſcheidungskampf, dem ein ewiger Friede 
folgen werde. Auch im Barnimer Kreiſe kennt man eine 
ſolche Sage, und zwar erzählt man ſich folgendes. 
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In Bernau war ein Poſtillon, der ſah alles voraus. Der 
hat auch einen großen Krieg prophezeit; in dem würden die 
Menſchen ſo ſelten werden, wie die Störche in den fünfziger 
Jahren, wo ein großer Sturm fie verſchlagen hatte und fo 
viel umgekommen waren, daß man alle fünf Meilen nur 
einen ſah; ſo wird Gott dann die Menſchen ſchlagen, wie er 
damals ſeinen Gottesvogel geſchlagen. Der Menſchen werden 
ſo wenige werden, daß einer ſich freuen wird, wenn er einen 
anderen Menſchen zu ſehen bekommt. Was aber die Schlacht 
ſelbſt anbetrifft, jo hat einer lauter rote Reiter am Himmel 
ziehen ſehen, die waren ſo groß, daß ſie im zweiten Stock 
zum Fenſter hineinſahen. Bei Chorinchen ſoll endlich der 
Friede geſchloſſen werden; dann wird aber die ganze preu⸗ 
ßiſche oder deutſche Armee unter einem Knödelbaum (Bolz⸗ 
birnbaum) Platz finden, ſo klein iſt ſie dann. 


XVIII. Untergegangenes. Glockenſagen. 


187. Das Dorf im Smoſenskſee. 

Dom Smoſenskſee bei Wolgaſt in der Neumark lautet die 
Sage: Die Bauern in Wolgaſt hatten immer ihre Not, weil 
es dort kein Waſſer gab. Da kam einmal ein alter Mann 
ins Dorf, und als er die Klagen der Leute hörte, erbot er 
ſich, ihnen das Waſſer zu ſchaffen, wenn ſie ihn gebührend 
belohnen wollten. Die Leute verſprachen ihm gerne den 
Kohn, und ſiehe, ſchon am nächſten Morgen fanden fie das 
verheißene Waſſer. Als der Alte nun den verſprochenen 
Cohn begehrte, lachten ſie ihn aus und gaben ihm nichts. 
Da wuchs das Waſſer immer höher, und die Erde ſank immer 
tiefer, bis die Kirche und endlich ſogar die Turmſpitze in der 
Tiefe verſchwunden waren. So iſt der Smoſenskſee entſtanden. 


188. Dorf Wuſt im Groß ⸗Wuſterwitzer See. 

An der Stelle des Groß⸗Wuſterwitzer Sees joll in alter 
Zeit ein Dorf namens Wuſt geſtanden haben. Als es verſank, 
läuteten alle Glocken von ſelbſt. Der Sturm brauſte, und die 
Erde grollte. Waſſerbäche ſprangen aus der Erde und über⸗ 
fluteten das liebliche Tal. Abergläubiſche Ceute wollen noch 
heute die Glocken klingen hören, und Mauerreſte ſoll man 
am öſtlichen Ufer, da wo der Bach in den See fällt, gefunden 
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haben. Auch heißt es, daß der See noch von Seit zu Seit 
ſein Opfer fordere. 


189. Das untergegangene Dorf Görne. 


Unter dem Görn⸗See, zwiſchen Prützkte und Grebs im 
Kreiſe Jauch⸗ Belzig, ſoll ein Dorf liegen, welches in die Tiefe 
ſank, nachdem ſeine Bewohner einen Armen hohnvoll aus 
dem Dorfe getrieben hatten, wie ſie ſolches ſchon öfter getan. 


Der fremde Wanderer ſtieg nach ſeiner Mißhandlung auf 
eine Anhöhe in der Nähe und ſprach einen Fluch über das 
Dorf aus, worauf es ſich in ſchwarze Rauchwolken hüllte 
und tiefer und tiefer ſank, bis die Wellen über Menſchen 
und Dächer zuſammenſchlugen. 8 


Ein Mädchen aber mit hellblondem Haar, die Königin 
des Dorfes genannt, war nach einem Kachbarorte auf Veſuch 
gegangen und ſo dem Schickſal der übrigen entronnen. Als 
ſie zurückkehrt und das breite Waſſer ſieht, glaubt ſie ſich 
verirrt zu haben und durchkreuzt die Gegend nach allen 
Kichtungen, bis ihr ein alter Mann beſtätigt, daß kein 
Irrtum möglich und das Dorf in den Waſſern ver⸗ 
ſchwunden ſei. 


Wehklagend ſinkt ſie auf einem Hügel nieder, und der 
nächſte Morgen findet ſie daſelbſt tot. Als man ſie aber zur 
‚Beftattung abholte, fand man an der Stelle, wo ſie geſeſſen 
und geweint hatte, klares Waſſer aus dem Bergeshange 
ſickern und ſich als kleines Rinnſal zum See hinſchlängeln. 
Das waren ihre Tränen, die der Berg zurückgab und noch 
gibt, denn noch immer fließt dort ein kleines Rinnſal. 


Unter dem Waſſer aber hörte man des öfteren Menſchen⸗ 
ſtimmen. Zwei Fiſchern, welche um die gleiche Stunde, wo 
man den armen Wanderer aus dem Dorfe getrieben, mit 
einem Sacknetz fiſchen, bleibt plötzlich das Netz feſt ſitzen, 
und ſie bekommen es mit aller Mühe nicht los. Darüber 
ärgerlich, fängt der eine an zu fluchen. Kaum aber hat er 
einige Worte geſprochen, ſo tönt ihnen wirres Geſchrei, wie 
Kinder einen Vetrunkenen verhöhnen, entgegen. Auch bes 
merken fie im Sad des Ketzes ein furchtbares Bin und Ber, 
70 daß die Keinen zittern. Dann wird alles ſtill und das 
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Netz läßt ſich leicht an das Ufer ziehen, enthält aber keinen 
einzigen Fiſch. — Kach dieſem Ereignis ſoll der See lange 
Jeit unbefiſcht geblieben fein, 


190. Klingel marie. 
Groß⸗Dölln in der Uckermark liegt auf echtem märkiſchem 


Sande, waldumkränzt. Hin und wieder wechſelt der Sand 


mit Moorflächen ab, dieſe wieder vertiefen ſich zu ſtillen, 
verſchwiegenen Waldjeen. Eine ſolche Niederung befindet ſich 
in dem Dreieck, welches die nach Groß⸗äter und Döllnkrug 
ſich abzweigenden Wege einſchließen, vom Volksmund von 
altersher „Hunskuhl“ genannt. | 

Einſt, fo erzählt die Sage, ſtand dort ein herrliches 
Schloß, dem Ritter von Dölln gehörig. Dieſer hatte ein 
Töchterlein von wunderbarer Anmut, aber von ſehr hoch⸗ 
fahrendem Weſen. Ihr Stolz fand dann auch eine ſehr harte 
Beftrafung. Das ſchöne Schloß verſank mit allen Inſaſſen. 
Verſumpft iſt die Stätte. Die weiblichen Inſaſſen find in 
Waſſerroſen, die Ritter und Anappen in Schilf mit hohen 
Büſcheln verwandelt. Das Edelfräulein aber ſpukt ſeitdem 
umher, mit weißem Gewand angetan, im Volksmund die 
„Klingelmarie“ benannt. Sie wartet auf einen unbeſchol⸗ 
tenen Jüngling, der kommt und das erlöſende Wort ſpricht: 


„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus.“ 


Im Sommer 1866 ging ein Bandelsmann eines Abends 
von Döllnkrug nach Dölln. Er war den Weg zur Tageszeit 
ſchon oft gegangen, auch manchmal im Finſtern. Als Dieh- 


händler war er auch nicht furchtſam; jedoch an einem Tage 


kommt er erſchreckt, zitternd und totenbleich zu den Seinigen 
morgens heim mit der Klage: „Klingelmarie hat mi anfoat,“ 


verfällt in tödliche Krankheit und ſtirbt tags darauf. 


191. Das Schloß im Roſinſee. 

Su gewiſſen Tagen ſteigt um Mitternacht aus den Waſſern 
des Roſinſees bei Brodowin im Kreife Angermünde ein 
hellerleuchtetes Schloß auf, das dann kurze Seit inmitten 
des Sees auf einer Erhöhung prangt. Es iſt aber ganz von 
Bolz ohne jeden Eiſenteil, jedoch ſehr koſtbar. Auch trocknet 


dann ein weißes Schloßfräulein daſelbſt ihre ſpinnwebfeine 


Wäſche, und eine prächtige Glaskutſche, mit vier Schimmeln 
Cohre, Märkifcye Sagen. | 8 113 


befpannt, fährt in die Fluten des Sees hinein, wo ein 
Dflafterdemm bis zum Schloſſe führt. Dann erheben ſich 
brandend bis an die Wipfel der höchſten Bäume die See⸗ 
gewäſſer, eine weiße Gans ſchwebt flügelſchlagend und weh: 
klagend darüber hin, und alles ſinkt in die Tiefe. 


Der wilde Jäger treibt gleichfalls dort ſein Spiel, und 
mancher Wanderer iſt arg genasführt worden. Pferde dürfen 
in der Kähe des Koſinſees überhaupt niemals geſchlagen 
noch ſonſt gequält werden, es würde dem Tierquäler böſe 
dort ergehen. 


192. Die Entſtehung des Jummelt. | 


Swiſchen dem Görden⸗ und dem Quenzſee lag früher 
noch ein anderer See, Zummelt genannt. Im Frühjahr zur 
Seit des Hochwaſſers bildet der niedrige Teil noch heute 


eine Waſſerfläche. Aber es war nicht immer fo. Ehedem 


ſtand hier ein wendiſches Dorf; ſeine Einwohner planten 
einſt einen Rachezug gegen die Bewohner des Chriſtendorfes, 
das in der Gegend des heutigen Neuendorf im Weſthavel⸗ 
lande lag. Tagelang ſchon hatte ein Sturm gewütet, die 
Wellen des Guenzſees brachen ſich an dem Damme, welcher 
heute die Straße nach Plaue bildet, und unterſpülten den⸗ 


ſelben. Doch die Beiden hielten gerade ſolch Wetter günſtig 


für ihr Unternehmen und zogen bewaffnet gegen das chriſt⸗ 
liche Dorf. Eben waren fie auf dem Damme angekommen, 


als dieſer dem Andrange der Wellen und des Sturmes nach⸗ 


gab und barſt. wild ſtürzten die Wogen auf das tiefer ge⸗ 
legene Land, ſie riſſen die Krieger mit ſich fort, und alle 
ertranken. Auch die Häufer des Dorfes wurden fortgeſpült, 
und ein See deckt nun die Stelle, wo Dorf und Flur lagen. 
Doch auch das chriſtliche Dorf fiel dem aufgeregten Element 


zum Opfer. Von den beiden Glocken des Kirchleins aber 


erzählt man ſich folgendes: Als ſie auf der Waſſerfläche 
ſchwammen, ſagte die kleinere zur größeren: „Anne Suſanne, 
wie willen to Lanne!“ Dieſe antwortete nicht. Die kleine 
Glocke wiederholte ihren Wunſch mit verſtärktem Tone: „Anne 
Sufanne, wie willen to Canne!“ Koch keine Antwort. Auf 
eine dritte Anfrage ſprach endlich die Anne Suſanne zu ihrer 
unruhigen Schweſter: 


114 


W 
n 


„Itzt kommt unſe Stund, 

Au gohn wie to Grund, 

Schließ' to dinen Mund!“ 
und damit ſchoſſen ſie beide in die Tiefe. 


195. Die Sage vom Steutzſee. 

Das große Dorf Warthe hat, wie ſo manche Dörfer des 
Kreiſes Templin, keinen Kirchturm. Die drei Glocken hängen 
in einem Glockenſtuhl, der im Jahre 1897 neu hergeſtellt 
wurde, Aber die Herkunft der größten dieſer drei Glocken 
geht folgende Sage. 

Swiſchen Warthe und dem Gräflich⸗Voitzenburgſchen Jagö⸗ 
ſchloß Mahlendorf, früher einem großen Bauerndorf, liegt 
ungefähr in der Mitte ein See, der Steutzſee genannt. Er 
iſt herrlich gelegen in einem flachen Tale, von ſanften Bügeln 
umgeben, mit waldigen Ufern, von vielen Erlen umrahmt. 
Gewaltig große Steine liegen, wie im See ſelbſt, ſo auch 
an feinen Ufern zerſtreut. Vor vielen, vielen Jahren ſtand 
hier einſt eine große Stadt, deren Leute recht fündhaft 
geweſen fein mögen. Die Stadt iſt untergegangen, und an 
der Stelle, wo fie geſtanden, iſt heute der See. Alljährlich 
aber, am Abend des Johannistages, n aus dem Grunde 
des Sees zwei Glocken empor. x 

In einem Jahre nun traf es ſich, daß gerade um dieſe 
Seit Kinder am Ufer des Sees ſpielten. Sie wuſchen die 
Kleider ihrer Puppen und ſpannten eine kleine Leine von 
einem Baum zu einem großen Stein, um die Puppenkleider 
zu trocknen. Sie wußten aber nicht, daß dieſer Stein eine 
der großen Glocken war. Da mit einem Male fing der Stein 
an zu reden: 

„Banne Suſann, komm mit mi to Lann!“ 
worauf ein anderer Stein, die andere Glocke nämlich, ant⸗ 
wortete: 5 0 

„Ful Gret, ful Gret, komm mit mi to Deep!“ 
Da antwortete die erſte: „All min Zewdag nich,“ und da 
rauſchte die zweite wieder hinab. Die andere aber konnte 
nicht wieder hinab; denn ob ſie auch nur durch einen 
ſchwachen Faden gehalten wurde, war fie doch mit der ober⸗ 
iröiſchen Welt wieder verbunden und mußte auf ihr bleiben. 
Die Kinder eilten nach Bauſe und erzählten dort, was ſie 
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erlebt hatten. Man kam hin und ſah eine große Glocke am 
Ufer liegen. Die benachbarte Gutsherrſchaft wollte ſie fort⸗ 
ſchaffen laſſen, aber ob man auch noch ſo viel Pferde vor⸗ 
ſpannte, ſie war nicht von der Stelle zu bewegen. Endlich 
gelang es den Bauern in Warthe, fie auf einen Wagen zu 
bringen, der von Ochſen weggezogen wurde. And fo hängt 
die Glocke noch heute im Glockenſtuhl zu Warthe als eine 
der ſchönſten der Ackermark und erfreut alle, die ſie hören, 
durch ihren feierlichen Klang. 


19%. Die Nirchenglocke in Bardenbeck. 

Krewitz im Kreife Templin iſt vor Zeiten ein ſtattliches 
Dorf geweſen, aber ſchon vor dem Dreißigjährigen Kriege 
faſt vollſtändig zerſtört worden. Die Reſte der Kirche zeigen 
die Stelle an, wo der frühere Ort geſtanden hat. Nicht weit 
von dieſer Stätte liegt ein mehrere Meter tiefer Pfuhl, in 


der Gegend Kolk genannt. In dieſem Pfuhl fand man, jo 


geht die Sage, vor vielen Jahren eine große Kirchenglode, 
die dort wohl in Kriegszeiten verſenkt worden war. Mit 
großer Mühe wurde die Glocke ans Tageslicht gebracht, aber 
nun entſtand die Frage, welcher Gemeinde die Glocke gehören 
möchte. Es wurde bekannt gemacht, ob ein Ort fein Eigen- 
tumsrecht an ihr nachweiſen könne, und da dies nicht ge⸗ 
ſchah, fiel die Glocke zunächſt dem Orte zu, auf deſſen Feld⸗ 
mark ſie gefunden war, nämlich Krewitz. Da Nirche und 
Turm nicht vorhanden waren, wurde ein Gerüſt gebaut 
und die Glocke darin untergebracht. 

Als die Glocke zum erſten Male geläutet wurde, tönte 
fie fortwährend: Harden —beck! Barden —beck! Jedermann im 
Dorfe verſtand nun, was die Glocke damit ſagen wollte, 
und bald hörten es auch die Hardenbeder. Dieſe konnten 
aus alten Schriften nachweiſen, daß die Glocke ihnen wirklich 
gehöre, Die Nrewitzer gaben fie freiwillig heraus, und mit 
großem Jubel wurde ſie nach Hardenbeck gebracht und 1 
den dortigen Turm Gee 


195. Die Schlangen von Bernau. 
Auf der Feldmark der Stadt Bernau findet man, ſo weit 
man das Läuten der Bürgerglocke hören kann, weder Schlan⸗ 


gen noch Kattern. Als Grund davon gibt man folgendes an: 
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Als vor alters jene Bürgerglode gegoſſen wurde, ward dazu 
nach damaligem Gebrauche von den Leuten allerlei geſpendet, 
als Gold, Silber, Erz uſw. Da kam auch eine alte Frau 
herbei, die ſagte, ſie habe zwar nichts von Geldeswert, das 
ſie zu der Glocke verehren könne, ſie wolle aber doch etwas 
ſchenken, was man nicht verachten werde. Damit ließ ſie 
eine lebendige Schlange und eine Natter mit in den Guß 
hineinlaufen, mit dem Bedeuten, daß ſich danach die Schlangen 
und Nattern verlieren würden, welche damals ſehr häufig 
in der Gegend waren. — And ſolches geſchah auch, ſobald 
man mit der neuen Glocke zum erſten Male zu läuten anfing. 

Als einſtmals vor ungefähr 300 Jahren die Glocke einen 
Riß bekam, jo daß man nicht mehr damit läuten konnte, 
ſtellte ſich das Ungeziefer wieder ein. Es verlor ſich aber 
ſogleich wieder, als im Jahre 1649 die Glocke umgegoſſen 
wurde und nun zum erſten Male wieder läutete. 


196. Die Beteglocke im Marienkloſter bei Lenzen. 

Die kleine Veteglocke im Marienkloſter bei Lenzen war 
leicht kenntlich an ihrem hellen, lieblichen Klange. Der rührt 
daher, daß Bifchof Anſelm von Havelberg, als dieſe Glocke 
gegoſſen wurde, Befehl gab, dem Havelberger Domſchatze einen 
Silberſekel aus der Zeit Chriſti, den ein Ritter vom erſten 
Kreuzzuge heimgebracht hatte, zu entnehmen und ihn dem 
Glockengute beizufügen. — Solcher Silberſekel finden ſich noch 
drei weitere im Bavelberger Domſchatze. 


XIX. Schatzſagen. 


197. Der vergrabene Schatz in den Geſundbrunnen⸗ 
bergen. 

Der Vorfahr einer alten Eberswalder Sattlerfamilie war 
in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts, da er in feinem 
Handwerk nicht volle Beſchäftigung hatte, von der Stadt 
mit mancherlei Arbeiten betraut worden. So war er auch 
eines Tages damit beſchäftigt, hinter dem Brunnen einen 
Graben aufzuräumen, als er plötzlich einen großen Behälter 
vor ſich ſah, der mit Gold gefüllt und ſo ſchwer war, daß 
er ihn nicht heben konnte. Deshalb wollte er ihn nach und 
nach leeren und füllte, da es ihm an anderem Gerät mangelte, 
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feine Mütze mit Golöftüden, Bei dieſer Beſchäftigung trifft 
ihn ſein kleiner Sohn und ſpricht: „Vater, ſchenk mir auch 
einen Beller!“ In demſelben Augenblick verſinkt der Be 
hälter mit dem Gelde, das Erdreich bricht von allen Seiten 
zufammen, und der ehrbare Meiſter hat kaum Zeit, die 
Mütze mit dem Gelde zu bergen. Dies Mißgeſchick ging ihm 
natürlich ſehr zu Herzen, und er begab ſich ſogleich zu dem 
als Wundermann bekannten alten Stadtſchäfer, um ihm den 
Hergang zu erzählen. Der Schäfer meinte, daß er ſchon lange 
von dem verborgenen Schatz wiſſe, und brachte das Ver⸗ 
ſchwinden desſelben damit in Verbindung, daß bei dem 
Auffinden hätte kein Wort geſprochen werden dürfen. In 
der nächſten Johannisnacht ſolle er mit mehreren zuver⸗ 
läſſigen mit Spaten ausgerüſteten Leuten nach dem „Brun- 
nen“ kommen, wo er ſelbſt um 11 Uhr abends ſich auch ein⸗ 
finden werde. In jener Nacht gab nun der Schäfer folgende 
Anweiſung: Er ſelbſt wolle ſich unter einer großen Linde 
aufſtellen, und die Leute ſollten ſich an die Stelle begeben, 
wo der Schatz ſeinerzeit gefunden und verſchwunden war. 
Hunkt 12 Uhr werde er ein Zeichen geben, nach welchem das 
Graben beginnen ſollte. Jedem einzelnen legte er noch aus⸗ 
drücklich ans Berz, kein Wort bei der Arbeit zu ſprechen, 
denn ſonſt ſei alle Mühe vergebens. Mit dem Glockenſchlage 
12 Uhr wurde mit dem Aufgraben begonnen, und nach kurzer 
Seit war der Schatz bloßgelegt. Da kamen beim Bergen des 
ſelben einige Dorftädter (Ruhlaer) hinzu, welche in der 
Johannisnacht heilkräftige Kräuter ſammelten, und fragten: 
„Woas moackt ji denn doa?“ In demſelben Augenblick ver⸗ 
ſchwand der Schatz wie mit einem Sauberſchlage, und das 
ihn umgebende Erdreich ſtürzte wiederum zuſammen. Die 
Schatzgräber kamen fofort zu dem alten Schäfer, der noch 
immer Wache hielt, und erzählten ihm das Mißgeſchick. Nun 
ſchien alles verloren, doch tröſtete der Alte die Leute und 
erteilte ihnen einen neuen Rat. Wenn es gelänge, von der 
Witwe des Inſpektors Rücker ein Buch mit beſtimmtem Titel 
zu erlangen, ſo könne der Schatz dennoch geborgen werden, 
es möge dabei paſſieren, was da wolle. Am nächſten Morgen 
begibt ſich der Sattlermeiſter zu der Frau Inſpektorin und 
trägt ihr ſein Anliegen vor. Doch Frau Rücker gab die 
betrübende Antwort, daß ſie dem Wunſche nicht entſprechen 
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könne, da fie das Buch anf Befehl ihres Mannes verbrannt 
Habe, So blieb der Schatz ungehoben, wenigſtens iſt von 
einem Auffinden desſelben nie etwas bekannt geworden. 


198. Der Schatz im Golm. b 
a Auf dem Golm zwiſchen Baruth und Jüterbogk lag vor 
alters eine Kapelle, zu der man weit und breit herbei⸗ 
ſtrömte, um Heilung von Krankheit und anderen Abeln zu 
erbitten; in der Sommerzeit, wenn der Zulauf der Beil- 
ſuchenden am größeſten war, wurden am Johannis⸗ und 
Marientage große Märkte hier abgehalten, wodurch die 
Mönche, die dort wohnten, große Schätze ſammelten, die 
aber nun tief in die unter dem Berge befindlichen Heller 
verſenkt find. Aach den Zeiten der Reformation iſt nämlich 
die Kapelle abgebrochen worden, und heutzutage ſieht man 
nur noch die Fundamente auf der höchſten Spitze des Berges, 
Es wird erzählt, aus den abgebrochenen Steinen ſei die 
Kirche in Stülpe erbaut, welche auch die Glocke der Napelle 
bekommen habe, und bezeichnet man als ſolche die, welche 
die Inſchrift: „hilf got vn maria. ao. dm. mcccclxxrrviii“ 
trägt. Auch zwei geſchnitzte, reich vergoldete Altarbilder, ſo⸗ 
wie der von der Dede herabſchwebende Engel, welcher die 
Taufſchale hält, ſollen dorther ſtammen. Außerdem ſoll auch 
noch ein unterirdiſcher Gang von dem Berge bis zum Kloſter 
Sinna führen. 

Der Schatz nun, welcher, ſeitdem die Kapelle eingegangen 
iſt, im Berge liegt, beſteht nach einigen in einer großen 
ſilbernen Wiege, nach anderen in der durchweg aus dem 
feinſten Golde gefertigten Vilöſäule eines Mönches; andere 
wiſſen nur, daß große Maſſen Goldes und Silbers unten 
liegen, daß dieſe aber ehedem noch viel größer waren, indem 
nämlich einer der Vorfahren des jetzigen Beſitzers von Stülpe, 
ein Herr von Rochow, bereits einen Teil des Schatzes ge⸗ 
hoben und davon das im Dorfe liegende ſchöne Schloß gebaut 
habe. Die Vertiefung, wo es in die Schatzhöhle hineingeht, 
iſt unweit der Kapelle ſichtbar, und noch oft ſieht man an 
dieſer Stelle einen Bund mit feurigen Augen liegen, der den 
Schatz bewacht. 

Jetzt find es faſt dreihundert Jahre her, da wollte einer 
sen Schatz im Golm heben, und da derſelbe ſehr tief liegt, To 
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baute er zu dem Zweck über dem Schatzloche ein ſtarkes 
Gerüſt, das er mit Winden und allem Hötigen verſah, um 
ihn ſicher und ſchnell heraufzubringen. Als das geſchehen 
war, ging er ans Werk, wozu er nur noch wenige Mithelfer 
annahm, und fing nun an, feine Beſchwörungen zu ſprechen; 
darauf wurden die Winden gedreht, und man bemerkte auch 
bald, daß die Stricke immer ſtraffer und die daran befind⸗ 
liche Laſt jo ſchwer wurde, daß ſich die ſtarken Balken des 
Gerüſtes wie Ruten bogen. Das ganze Gebälk drohte zu⸗ 
ſammenzubrechen, und einer der Begleiter rief in ſeiner 
Angſt: „Berr, das Gerüſt bricht!“ Aber im ſelben Augenblick 
iſt auch der Schatz mit großem Schall wieder hinabgeſunken, 
und der Meiſter hat nun geſagt, daß jetzt erſt nach drei⸗ 
hundert Jahren einer den Schatz wieder heben könne, und 
zwar müſſe es einer ſein, der bucklig geboren ſei, bis zu 
dieſer Zeit find es ungefähr noch dreißig Jahre. 

Vor nicht langen Jahren wohnte auch auf der Hechhütte 
am Fuße des Golm ein Mann, namens Sieke, der den Schatz 
beinah gewonnen hätte, wenn er den Schlaf hätte über⸗ 
winden können. Es kam nämlich einmal ein alter blinder 
Mann zu ihm, der ihm bald ſeine Macht über die Geiſter 
bewies, weshalb Sieke einen Bund mit ihm ſchloß, um den 
Schatz zu heben, und ihn, damit er ſeine Vorbereitungen 
treffen könne, mit dem nötigen Gelde verſah. Allein es 
währte etwas lange mit dem Schatze, jo daß Sieke bereits 
in feinem Glauben an die Macht des Zauberers zu wanken 
anfing, als ſich dieſelbe eines Tages aufs glänzendſte be⸗ 
ſtätigte. 

Der Pferdejunge wollte nämlich eines Abends die Pferde 
von der Weide heimtreiben, da ſah er mitten im Wege einen 
Kobold in roter Jacke und blauer Mütze ſitzen, welcher, als 
ihm die Pferde nahe kamen, dieſelben ſchlug, luſtig in die 
Bände klatſchte und laut auflachte, ſo daß ſie eingeſchüchtert 
hierhin und dorthin auseinander ſtoben. Das wiederholte 
ſich mehrmals, und der Junge ging deshalb nach Haufe und 
fagte jeinem Herrn, er möge einen andern ſchicken, denn er 
könne die Pferde nicht heimtreiben. Da ging denn einer der 
Knechte hinaus, indem er den Jungen ob ſeiner Albernheit 
ſchalt; der aber ſagte ihm, er ſolle ſich's nur verſuchen, 


dann würde er wohl andren Sinnes werden; und es währte 
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auch gar nicht lange, da kehrte, der ſich eben noch fo weiſe 
gedünkt, ebenfalls zurück; ſo erging's einem dritten und 
endlich dem Herrn ſelber. Der Zauberer hatte das alles mit 

angehört und ruhig daheim geſeſſen, bis endlich der Herr 
zurückkam; nun machte er einige Zeichen, und kaum war das 
geſchehen, fo hörte man auch den Kobold ſchon in der Stube 
berumhufden und ihn bald hier, bald da laut auflachen, 
aber ſehen konnte ihn niemand. Der Zauberer hing nun 
einen Sack an der Türklinke auf, und befahl ihm, da hinein 
zu kriechen, aber der Kobold wollte nicht gehorchen; nun 
nahm jener feine große Betzpeitſche, hieb damit tüchtig in 
der Stube, namentlich an der Decke, herum, und ſogleich ver⸗ 
nahm man ein jämmerliches Klagegeſchrei, und der Kobold 
war im Sack gefangen. Da mußte er nun erzählen, woher. 
er ſtamme, und man erfuhr, daß er einem Bauer in Paplitz 
diene, von dem er zu diefem Unfug angeſtiftet ſei; auch 
trage er die Schuld, daß man hier auf dem Hofe ſchon ſeit 
vierzehn Tagen keine Butter bekommen habe, und dergleichen 
mehr. Da hat ihn denn der Zauberer zur Strafe auf vier⸗ 
zehn Tage in den Backofen jenes Bauern gebannt. 

Kun war Siekes Glauben an die Macht des Zauberers 
wiederhergeſtellt, und es ging jetzt friſch ans Werk, um den 
Schatz zu heben. Zu dieſem Swecke war es nötig, daß Sieke 
drei Tage und drei Hächte ununterbrochen wachte; das tat 
er denn auch, obgleich es ihm zuweilen ſchwer ankam, und 
er hatte am dritten Tage die Freude, daß bereits die Aonnen 
aus dem Berge erſchienen und ihren wunderherrlichen Ges 
fang vor der Tür erklingen ließen. Yun ging's raſch vor⸗ 
wärts, die Geiſter, welche den Schatz bewachten, kamen in 
die neben der Stube gelegene Kammer, und alle Anweſenden 
hörten deutlich, wie fie die weiten, mit Sold gefüllten 
Mulden in einer großen dort befindlichen Lade ausſchütteten. 
Jetzt bedurfte es nur noch der Bannung des Schatzes, wozu 
ein Stein nötig war, der am ſüdlichen Abhang des Golm 
an einer vom "Zauberer genau bezeichneten Stelle lag; den 
ſollte Sieke holen, er ging deshalb auch fort, aber unterwegs 
überwältigte ihn die Müdigkeit, er ſetzte ſich hin und ſchlief 
ein. Erſt nach langer Zeit erwachte er, und fürchtend, daß 
der Zauberer, wenn er nun noch den Stein hole, merken 
möchte, daß er geſchlafen, nahm er einen Stein, der grade 
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bei der Band lag, und eilte zurück. Allein der Sauberer 
merkte ſogleich den Betrug, und nun war alles vorbei. — 
So liegt denn der Schatz noch im Golm, denn obgleich Sieke 
noch einmal nach dieſer Seit die Aufforderung bekam, ihn 
zu heben, ſo leiſtete er derſelben doch nicht Folge. Es kam 
nämlich einmal jemand zu ihm, der ihm ſagte, er ſei am 
Golm zwei Männern begegnet, die hätten ihn gefragt, ob 
er Sieke kenne. Auf ſeine bejahende Antwort hätten ſie ihn 
beauftragt, er ſolle zu demſelben gehen und ihm berichten, 
daß zwei ſchwarze Männchen aus dem Berge gekommen 
wären, die hätten ihnen geſagt, ſie wären nun des Bewachens 
der Schätze müde, Sieke ſolle kommen und, ſoviel er auf 
einem von vier Pferden gezogenen Wagen fortbringen könne, 
holen. Er hat es aber nicht getan, da er bereits bei dem 
erſten Verſuche faſt zum armen Manne geworden war. 


199. Die blaue Blume am Roſchenberge. | 
Vor langen Jahren hütete einmal ein Schäfer beim 
KNoſchenberge ſeine Berde. Die Schafe gingen langſam von 
Weide zu Weide; der Schäfer folgte. So kam er an den Fuß 
des Koſchenberges. Da ſah er eine wunderſchöne Blume 
blühen. Der Schäfer hatte nie eine ſolche Blume geſehen. Er 
pflückte fie und ſteckte fie an feinen But. Kaum war dies 
geſchehen, jo erſcholl ein lautes Krachen. Der Berg tat fi 
auf, eine Tür wurde ſichtbar und öffnete ſich. Erſt war der 
Schäfer ganz verwirrt, dann aber faßte er Mut, ging auf 
die Tür zu und trat in das Innere des Berges, Kun befand 
er ſich in einem weiten, prachtvoll ausgeſchmückten Saale. 
Um einen Tifh ſaßen viele Männer. Einer von ihnen trat 
auf den Schäfer zu, winkte ihm und bedeutete ihm, er ſolle 
ſich Gold aus den Gefäßen nehmen, welche rings an den 
Wänden des Saales ſtanden. Der Schäfer machte ſich ſogleich 
daran und füllte alle Taſchen mit dem Golde. Bei dieſem 
Geſchäft war ihm fein But im Wege, deshalb ſetzte er ihn 
ab. Als er genug zu haben glaubte, wollte er gehen, eine 
laute Stimme aber rief ihm zu: „vergiß dein Veſtes nicht!“ 
Der Schäfer glaubte, es ſei das Gold gemeint, deshalb ſteckte 
er noch einmal davon ein, ſoviel er konnte. Als er gehn 
wollte, rief ihm wiederum eine Stimme zu: „Vergiß dein 
Beftes nicht!“ Dieſelben Worte wurden ihm zum dritten 
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Male laut zugerufen, als er den Berg nun wirklich verließ. 
Er aber achtete der Worte nicht, weil er nicht verftand, was 
damit gemeint ſei. Naum aber war er draußen und bei 
feiner Herde angelangt, jo erſcholl ein lautes Krachen, die 
Tür verſchwand, und der Berg war geſchloſſen. Kun wollte 
der Schäfer noch einmal die ſchöne Blume beſehen, da fiel 
ihm erſt ein, daß er But und Blume im Berge gelaſſen hatte. 
Das ärgerte ihn, und er verſtand nun plötzlich, was jene 
Mahnung hatte ſagen wollen. Aber die blaue Blume blieb 
ihm verloren, und man ſagt, daß nur alle 100 unse eine 
ſolche blühe. 


200. Der Schatz der Iwerge. 

Tief im Innern des hohen Berges an der Braunsberger 
Grenzſcheide im Hreife Ruppin liegt ein gewaltiger Schatz 
verborgen, den die Zwerge eiferſüchtig vor der Babgier der 
Menſchen hüten. Und doch kann derſelbe gehoben werden. 
Wenn nämlich um Mitternacht eine unbeſcholtene Jungfrau 
ſtillſchweigend mit ſilberner Laterne und ſilbernem Schlüſſel 
nach dem hohen Berge geht und dort drei Vaterunſer betet, 
dann erſcheint plötzlich vor ihr ein Zwerg, der ihr den 
Weg zur Schatzkammer zeigt, damit ſie die reichen Schätze 
Hebe. Bis jetzt freilich hat ſich noch keine 1 welche 
sas Wagſtück unternommen hätte. 


201. Glühende Nohlen. 

In Schwiebus hörte einſt ein Knecht nachts eine Stimme, 
die rief: „Kimm Karft und Schaufel und grabe unter dem 
Lindenbaum in deiner Mutter Garten.“ Der Knecht aber 
fürchtete ſich, allein das Werk zu unternehmen und bat 
feinen Mitknecht, der ein boshafter Kerl war, mitzugehen 
zum Schatzgraben; er ſolle die Hälfte haben. Sie wurden 
auch einig, über dreimal drei Tage hinzugehen. Der boshafte 
Knecht aber ging gleich die nächſte Kacht allein hin, denn 
er gedachte dem andern nichts zu laſſen. Als er acht Schuh 
tief gegraben hatte, fand er denn auch richtig einen großen 
Topf mit feſt ſchließendem Deckel, den trägt er mit Ans 
ſtrengung in ſeine Kammer. Dort öffnet er mühſam den 
Deckel und fährt hinein, blitzſchnell aber zieht er die Band 
wieder zurück. Im Topf waren nichts als glühende Kohlen 
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geweſen, die ihn erbärmlich verbrannt hatten. Ergrimmt 
nimmt er nun den Topf, eilt in die Schlafkammer des Mit⸗ 
knechtes, zieht ihm die Decke fort und ſchüttet ihm die 
glühenden Kohlen über den Leib, dann rennt er eiligſt hin⸗ 
aus. Er wundert ſich, daß er hinter ſich keine Schmerzens⸗ 
laute hört; jener aber ſchlief ruhig weiter, und als er des 
Morgens die Decke fortnimmt, erſtaunt er nicht wenig, ſich 
über und über von Goldmünzen bedeckt zu finden. 


202. Der Schatz im Napellenberge zu Blankenſee. 

Ein armes Mädchen zu Blankenſee in der Zauche ging 
einſt auf den Kapellenberg, um Holz zu ſuchen. Sie war 
ſehr hübſch, doch mochten viele fie nicht, weil ſie rote Haare 
hatte. Als fie nun ihre Kiepe mit dürrem Bolz gefüllt 
hatte und ſich auf den Beimweg machte, vergaß ſie, ihr Beil 
mitzunehmen. Zu Baus bemerkte fie ihr verſehen und ging 
nochmals auf den Berg, um das Beil zu holen; fie nahm aber 
zugleich auch die leere Riepe wieder mit, um fie abermals 
mit Bolz und Reiſig zu füllen. An die Stelle gelangt, wo ſie 
zuvor ihren Tragkorb aufgenommen, fand ſie gleichwohl das 
Beil nicht wieder, ſtatt deſſen aber eine Menge Gold. Burtig 
tat ſie es in die Niepe, kam vorſichtig, um kein Aufſehen 
zu erregen, in das Dorf zurück und klopfte, bei ihrer 
Wohnung angelangt, leiſe ans Fenſter, damit ihre Mutter 
herauskäme. Der erzählte fie nun, was ſich Wunderbares 
ereignet hatte, und beide gingen in den Schweineſtall, um 
den Fund gehörig zu bergen. Kun kam Wohlſtand in das 
Baus der armen Frauen, und da ſich das Gerücht von dem 
Schatze doch allmählich herumſprach, ſo begehrten nun auf 
einmal viele junge Burfhen die Rothaarige zur Frau. Sie 
aber wies dieſe Freier alle ab und heiratete ſchließlich einen 
vornehmen fremden Herrn, dem fie den Schatz zubrachte. 
So iſt er aus Blankenſee fortgekommen, und alles Hachgraben 
anderer in der Gegend, wo das Mädchen das Beil verloren 
hatte, hat nichts genützt. 


205. Der brennende Schatz. 

Ein Bauer aus Gülpe im weſthavellande fiſchte einſt bei 
naßkaltem Wetter in der Kähe des Pilätſch, als er auf dem⸗ 
ſelben ein Feuer gewahrte. Schon zu verſchiedenen Malen war 


124 


ihm feine kurze Pfeife bei der Arbeit ausgegangen, und nur 
mit Mühe hatte er wieder Feuer ſchlagen können, um fie in 
Brand zu ſetzen, da der Schwamm naß war und die Finger 
vor Froſt kaum den Stahl zu halten vermochten. Als daher 
die Pfeife wieder ausgegangen war, ſtieß er ſeinen Nahn 
ans Land, um ſie beim Feuer, das auf dem Berge brannte, 
wieder anzuzünden und ſich dabei zugleich die erſtarrten 
Hände zu erwärmen. Zu ſeiner Verwunderung gewahrte er 
niemand in der Llähe, der das Feuer angezündet haben könnte, 
doch machte er ſich hierüber keine Gedanken weiter, nahm 
eine glühende Kohle, legte ſie auf die friſch geſtopfte Pfeife 
und tat einige kräftige Züge. Aber die Kohle erloſch, ohne 
den Tabak angezündet zu haben. Der Bauer warf ſie auf 
die Erde und nahm eine andere, doch auch dieſe erloſch, als 
er ſie kaum auf den Tabak gelegt hatte; wieder warf er ſie 
auf die Erde und nahm verdrießlich eine dritte, doch ſchon 
in der Band erloſch ſie ihm, und nicht mehr verdrießlich, 
ſondern furchtſam warf er ſie auch zur Erde und lief eilig 
nach ſeinem Kahn, während er ſich ſcheu umblickte, aber 
nichts gewahrte. N 

Am anderen Tage wurde er teils durch den glücklichen 
Fang, den er da beim Fiſchen gemacht hatte, teils durch die 
Keugierde, die alle Furcht überwand, wieder in die Nähe 
des Pilätſch getrieben, und da er nirgends etwas verdäch⸗ 
tiges ſah, ſo entſchloß er ſich, die Stelle zu beſuchen, wo 
geſtern das Feuer gebrannt hatte. 

Den Ort hatte er ſich genau gemerkt, und doch konnte er 
nirgends Aſche noch ſonſtige Spuren vom Feuer entdecken, 
aber im Graſe, da, wohin er am vorigen Tage die Nohlen 
geworfen hatte, entdeckte er drei blanke SGoldſtücke. Erfreut 
nahm er fie auf, ſteckte fie in die Taſche und bedauerte nur, 
daß er nicht mehr Nohlen aus dem Feuer genommen und 
auf die Erde geworfen hatte. Wie oft er auch ſpäterhin 
wieder in die Kähe des Berges kam, jo entdeckte er doch 
das Feuer nicht wieder. | 


204. Teufel und Hufer. 

Auf dem Schanzberge in Lahmo im Landkreiſe Guben 
„hat es oft Geld geſpielt“ (iſt oft Geld, von Flämmchen 
umſpielt, geſehen worden). Aber niemand getraute ſich, 
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dasſelbe zu holen. Da kamen einmal Hujaren nach Lahmo, 
und unter ihnen war ein beherzter Kerl, der in der Gber⸗ 
mühle am Boradfee einquartiert wurde. Als dieſer von dem 
Gelöbrennen auf dem Schanzberge hörte, ritt er in der Nacht 
dorthin, um den Schatz zu heben. Er wickelte ſich aber voll⸗ 
ſtändig in ein Fiſchnetz ein; denn fo konnte ihm der Vöſe, 
der das Geld bewachte, nichts tun. Da der Buſar auf den 
Schanzberg kam, ſah er richtig das Geld ſpielen. Er hatte 
aber auch Stahl mitgenommen, den warf er ins Feuer. So⸗ 
fort hörte es auf zu brennen, und er bekam das Geld. Dann 
ſprang er auf ſein Pferd und ritt davon, ſo ſchnell das Tier 
nur laufen konnte. Der Teufel war ſchnell hinter ihm drein, 
doch jedesmal, wenn er den Flüchtling ziemlich erreicht hatte, 
warf dieſer ein Stück vom Fiſchnetz zur Erde. Der Teufel 
griff begierig danach; denn er mußte erſt alle Knoten auf⸗ 
knüpfen, eher hatte er keine Macht über den Reiter. Das 
ging bei dem Teufel aber ſo ſchnell, daß er den Fliehenden 
immer bald wieder einholte. Schließlich beſaß der Buſar 
nur noch ein kleines Stück von dem Fiſchnetz und doch hatte 
er noch ein ſchönes Ende bis zur Gbermühle. Da ihm der 
Teufel ſchon wieder dicht auf den Hacken war, warf er ſein 
letztes Rettungsmittel zur Erde, gab feinem Roſſe die Sporen 
und erreichte auch glücklich die Scheune. Naum befand ſich 
aber das Pferd mit ſeinem Vorderteil unter der Traufe, ſo 
fuhr der Teufel mit einem Krach hernieder und riß die 
hintere Hälfte des Tieres fort. Der Buſar aber, der mit dem 
Vorderteil des Pferdes in die Scheune fiel, war gerettet. 


205. Segers Wiſche. 

Auf dem Wege vom Dorfe Dreetz im Kreiſe Ruppin zu 
dem in der Beide an der Hamburger Chauſſee gelegenen 
‚Kruge, den die Fuhrleute unter dem Samen der lahmen 
Ente kennen, liegt in dem Fichtenwalde mitten in dünen= 
artigen Sandbergen eine ziemlich große Wieſe, die den Kamen 
„Segers Wiſche“ führt. Bier hat vor uralter Seit ein Rieſe, 
namens Seger, gewohnt, dem die Wieſe gehörte; dieſe hat 
er, wenn die Zeit der Heumahd kam, mit neun Schwad ab⸗ 
gemäht, aber er hat auch zwiſchen jedem Schwad eine Tonne 
Bier ausgetrunken, denn es mag keine ganz leichte Arbeit 
geweſen ſein. Vor mehreren Jahren war nicht weit von 
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dieſem Orte noch fein Grab ſichtbar, aber jetzt weiß es keiner 
mehr zu finden; zu erzählen weiß jedoch noch mancher von 
Segers Wiſche und Segers Grab; denn es ſoll dort auch ein 
Schatz verborgen liegen, den ein paar Dreetzer Tagelöhner 
einſt heben wollten. Es war Mitternacht, und ſie legten an 
der Stelle, wo fie graben wollten, einen großen Kreis von 
neunerlei Kräutern, worauf ſie ihre Arbeit begannen; aber 
noch nicht lange waren fie dabei, fo kam eine ganz ſchwarze 
Kutſche dahergefahren, vor die feuerſpeiende Roſſe geſpannt 
waren. Aus derſelben ſtiegen drei ſchwarze Geſtalten, die 
in den Wald gingen und bald darauf mit gewaltigen Bäumen 
zurückkamen, aus denen ſie einen hohen Galgen zimmerten. 
Als der fertig war, ſtiegen ſie herunter und kamen gerade 
auf die Schatzgräber los, ſagend: „Aun wollen wir fie nur 
gleich aufhängen!“ Aber kaum hatten die beiden das gehört, 
als fie eilig die Flucht ergriffen und ihren Schatz im Stich 
liegen. 


206. Geſpenſtige Schatzgräber. 

Zur Seit des Dreißigjährigen Krieges war Matthias 
Süſſow Inſpektor und Prediger in Rathenow; ſein Bild hängt 
noch an der Weſtwand der Kirche unter dem Soldatenchor. 
Eines Abends in der Dämmerung ſteht Lüſſow am Fenſter 
feines Bauſes und wird gewahr, daß gegenüber zwei 
Menſchengeſtalten an einer gewiſſen Stelle, die er ſich genau 
merkt, emſig graben und ſorgfältig etwas aufſuchen. Das 
eine von dieſen Geſpenſtern hat aber die Geſtalt und das 
Ausſehen ſeines noch lebenden Nirchenvorſtehers, den er ſehr 
gut kennt. Er ruft ſie alſo in der Meinung, daß es lebendige 
Menſchen wären, beide zu ſich heran und fragt ſie, was ſie 
denn da ſuchten. Der eine antwortet: In der Schwedenzeit 
hätten ſie aus Furcht, geplündert zu werden, die koſtbarſten 
Kirchengefäße zu größerer Sicherheit da herum vergraben 
und hätten hernach die eigentliche Stelle nicht wieder ent⸗ 
decken können; die Gefäße müßten alſo noch daſelbſt verſteckt 
liegen. Aun war dem Prediger die Sache nicht mehr geheuer; 
wer war nur der zweite der Männer? Sogleich den folgen⸗ 
den Morgen läßt Herr Lüſſow den noch lebenden alten 
Kirchenvorſteher zu ſich fordern und befragt ihn, ob er ſich 
nicht zu erinnern wiſſe, daß in vorigen Kriegszeiten einiges 
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Kirchengeräte abhanden gekommen. Wie ein Menſch, der 
aus einem Traume erwacht, beſinnt ſich endlich dieſer Mann 
und antwortet: „Ja, Berr Inſpektor, ich und mein ſeliger 
damaliger Mitvorſteher haben die und die Gefäße irgendwo 
vergraben. Wir haben ſolche zwar hernach einige Male auf⸗ 
zuſuchen uns bemüht, aber die rechte Stelle und folglich auch 
die Sachen ſelbſt nicht wieder finden können, und da hernach 
jener darüber weggeſtorben iſt, jo habe ich es ganz ver: 
geſſen gehabt und alles für verloren gehalten.“ Lüſſow führt 
ihn darauf hin zu der von ihm den Abend vorher genau 
gemerkten Stelle und fragt, ob es wohl um dieſe Gegend 
geweſen ſein möchte. Nachdem jener ſolches bejaht, wird 
Anſtalt zum Aufgraben gemacht. Die Gefäße werden glück⸗ 
lich gefunden und der Kirche wieder zugeſtellt. 


XV. Landesgeſchichtliche Sagen. 


207. Die Schlacht am Noſchenberge. 

Von der letzten Schlacht der Heiönifchen Wenden gegen 
Kaiſer Heinrich J., der die chriſtliche Lehre mit der Gewalt 
des Schwertes ihnen aufzwingen wollte, erzählt die Sage 
das Folgende. i 

Am Koſchenberge hatten ſich die Wenden unter ihren 
Anführern gelagert. Einer der tapferſten war Radbot. Im 
Korden dehnten ſich die Sümpfe der Elſter und gegen Süden 
die große Lauſitzer Beide. König Beinrich kam von Pulsnitz 
her, von den Bergen, wo ſpäter Kamenz erbaut wurde; von 
der anderen Seite erwartete er den Markgrafen Gero, der 
auch bald mit ſeinen Scharen eintraf. Die Wenden brannten 
darauf, frühere Niederlagen zu rächen, und rückten im Sturm⸗ 
ſchritt vor, als ſie die Deutſchen kommen ſahen. Ihre Pfeile 
klirrten auf den Panzern der Ritter, ihre Speere ſuchten die 
Fugen der Rüſtungen, durch die fie die Todeswunde geben 
konnten. Aber lange blieb der erbitterte Kampf unentſchieden. 

Da verbreitete ſich unter den Wenden das Gerücht, das 
weib eines Wendenhäuptlings, Chitawa, ſei mit ihrem vater 
Mleslaw zu den Chriſten übergetreten. Dieſe Kunde brach 
den Mut der ſchwer Kämpfenden. Selbſt Radbots Beiſpiel 
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weckte nicht ein zweites Mal das Feuer des erften Angriffs. 
Wütend drang er auf den Markgrafen Gero ein, mußte aber 
unter deſſen Schwertſtreich feine Belmzier, einen züngelnden 
Drachen, laſſen und empfing von ihm, als er erneut den 
Arm mit dem Schwerte hob, unverſehens die tödliche Bruſt⸗ 
wunde. Derzweifelnd ſahen ihn die Mannen ſinken und 
flohen. Als der Abend ſank, waren zwei kleine Bächlein, die 
das Schlachtfeld durchrieſeln, vom Blute gerötet und von 
Leichen gehemmt. Eine Mühle, die ſpäter an einem der 
Bächlein erbaut wurde, erhielt den Kamen Blutmühle, An 
dem anderen Bächlein fand man ſpäter ein Goldgeſchmeide, 
eine Art Stirnband, und überall raunte man ſich zu, daß es 
der Kopfſchmuck des tapferen Radbot ſei. 


208. Die Prinzeßßz mit dem Schleier. 

Eine Stunde oſtwärts von Königsberg, am Lerchenſpring, 
nahe den Wedellſchen Gründen, ſitzt eine verzauberte Prin⸗ 
zeſſin und webt in Vollmondnächten an einem weißen 
Schleier. 

Sie war eines heidniſchen Königs Tochter und liebte 
einen Jüngling des KNachbarſtammes, der ſchon den neuen 
Glauben der Chriſten angenommen hatte. Einft entſtand 
Krieg zwiſchen den Kachbarn. Die Prinzeß ſollte ihrem 
Vater für den Kampf ein Bemde weben; da fie aber ſtatt 
heidniſcher Jauberformeln, die die Mädchen ihres Stammes 
ſonſt bei ſolcher Arbeit murmelten, heimlich erlernte chriſt⸗ 
liche Pſalmen betete, ward das Gewebe viel zu feinfädig 
für ein Kriegerhemde. Der Vater ſchalt ſie darob, ſo daß ſie 
traurig und faſt ohne zu wiſſen, was ſie tat, in ihre 
Kammer zurückging und wie träumend immer weiter und 
weiter webte. 

Die Chriſten wurden geschlagen, der vater der Hrinzeß 
kehrte ſiegreich aus dem Kampfe heim. Er fand ſeine Tochter 
bei einem Quell im Garten, wo fie das endlich zu Ende ge 
webte Neſſeltuch wuſch und nach ihrer Gewohnheit wieder 
chriſtliche Weiſen vor ſich hinſang. In blindem Zorn riß 
der König fein Schwert aus der Scheide und ließ es auf das 
Haupt des eigenen Kindes niederfallen. Da dröhnte ein 
gewaltiger Donnerſchlag, und Schloß und Garten und alle 
feine Bewohner ſanken in die Erde. Einzig jener Quell, an 
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dem die Prinzeffin gewaſchen Hatte, ſprudelte weiter an 
der alten Stelle: der heutige Lerchenſpring. An ihm er⸗ 
ſcheint in den Vollmond nächten die Drinzeß. Vom Schleier⸗ 
tuch Schultern und Arme umflattert, wimmert ſie eine ein⸗ 
tönige Weiſe und verſucht vergebens, den Schleier um ihr 
Haupt zu ſchlingen. 


209. Die alten Steine ene vor den Dörfern. 

Vor einigen alten OGrtſchaften der Lauſitz findet man 
noch hier und da alte verwitterte und bemoofte Steinkreuze. 
Aber deren Entſtehung erzählt die Sage folgendes: g 

Als Kaiſer Otto der Große in hieſiger Gegend mit Bilfe 
feines getreuen Gero das Ehriftentum einzuführen verſuchte, 
fielen nach dem Wegzuge der Miſſionare die Wenden immer 
wieder vom Chriſtentume ab und hielten aufs neue zu den 
alten Göttern. Da gab der Kaifer Befehl, daß vor die Ort⸗ 
ſchaften, in welchen das Chriſtentum eingeführt war, ein 
Kreuz geſetzt würde, und wenn er oder ſein Stellvertreter 
bei einer Reife durch das Land das Zeichen des Kreuzes nicht 
mehr fände, jo werde er die Einwohner an Leib und Leben 
ſtrafen. Aach und nach verwitterten aber die hölzernen 
Kreuze. Da wurden auf Befehl des Kaiſers Steinkreuze 
geſetzt, die noch heute, wenn auch arg verfallen, vieler⸗ 
orts ſtehen. ö 


220. Froſchpalais. f 

Vor einem Menſchenalter und wohl ſchon länger nannte 
man in Potsdam das Hofbauerſche Baus im Volksmunde 
ſchlechthin das „Froſchpalais“. Der Name gründet ſich a 
die folgende Sage. 

Als Albrecht der Bär den Fürſten 344 von Köpenick 
beſiegt und zum Chriſten gemacht hatte, da war mit vielen 
anderen wendiſchen Edlen auch der Sohn des Bevellerkrolen 
über die Inſel Potsdam im Kampfe gefallen. Deſſen greiſer 
Vater aber unterwarf ſich nur äußerlich; von einem 
Glaubenswechſel wollte er nichts hören. „Auf meiner Väter 


Grunde mag ich lieber Fröſche und Unken hören als fremder 


Mönche Plärren!“ rief er. Der neue Landesherr entſchied: 
„Dein Wille ſoll dir werden!“ Dem Greiſe verblieb am 
Bavelrande unfern der Burg des neuen Fürſten ein aus: 
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gedehnter Bruchlandreſt, auf dem er ſich nach Fiſcherart 

häuslich einrichtete. 1 6 g 
In lauen Mainächten ſoll noch heute durch das Froſch⸗ 

gequak jener Gegend leiſes Menſchenſtöhnen klingen. 


an. Jazeo von Kspenick, 

Das Dorf Pichelsdorf bei Spandau, bei welchem die Babel 
einen großen See bildet, iſt eins der älteſten in der ganzen 
Gegend, denn die Einwohner erzählen, daß es bereits zu 
jenen Seiten vorhanden geweſen ſei, als die Leute noch in 
der Erde wohnten. dicht am Einfluß in den genannten See 
ragt in die Havel eine ſich ziemlich weithin erſtreckende 
Kandzunge, die an ihrem äußerſten Ende ſteil zum Waſſer 
abfällt. Bis zu dieſem Punkte ſoll in alten Kriegszeiten 
ein Ritter, von feinen Feinden verfolgt, gekommen ſein; bei 
ſeiner eiligen Flucht hatte er aber nicht bemerkt, daß ſich 
ihm hier kein Ausweg biete, und die Feinde riefen daher 
bereits triumphierend: „Aun haben wir ihn im Sack“, wo⸗ 
her auch dies Stück Candes den Kamen „der Sack“ erhalten 
hat. Aber der Ritter ließ den Mut nicht ſinken und verſuchte 
noch das letzte Mittel der Rettung; er gab feinem Roſſe die 
Sporen und ſtürzte ſich mit ihm in den See; das kräftige 
Tier ſtrengte alle Kraft an und brachte ſeinen Herrn glück⸗ 
lich an eine drüben in den See hineinragende Spitze. Da 
hing der Ritter zum Andenken an den gefahrvollen Ritt 
Schild und Speer an einer Eiche auf und darum heißt die 
Canödzunge bis auf den heutigen Tag das Schilödhorn. 

Einige ſagen, der Vorfall habe ſich im Dreißigjährigen 
Kriege zugetragen, andere erzählen, es ſei der alte Fritz 
geweſen, der ſich ſo gerettet. Die Gelehrten aber meinen: 
das ſei der Fürſt Jacze oder Jazceo von Köpenid geweſen. 
Als nämlich der letzte Wendenfürſt zu Brandenburg, Pri⸗ 
biſlaw (ſein chriſtlicher Kame war Heinrich), im Jahre 1141 
geſtorben war und Markgraf Albrecht der Bär die Stadt und 
das dazu gehörige Land, vermöge des mit Pribiſlaw ge⸗ 
ſchloſſenen Erbvertrages, in Beſitz nahm, blieb er in dieſem 
ungeſtört bis zum Jahre 1156, wo der genannte Jacze, der 
Oheim Pribiflaws, mit einem ſtarken Heere ſich plötzlich 
Brandenburgs bemächtigte, und von hier aus den Chriſten 
vielen Schaden zufügte. Da ließ ſich Albrecht die Branden⸗ 
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burgiſche Erbſchaft von neuem durch Kaifer Frieörich Bars 
baroſſa beſtätigen, ſammelte ſchnell ein Heer, bot ſeine näch⸗ 
ſten Nachbarn, beſonders den Erzbiſchof Wieger von Magde⸗ 
burg zur Bilfe auf, und rückte nun eiligſt vor Brandenburg, 
das er auf drei Seiten, namentlich auch zu Schiffe angriff. 
Da wurde zwar ſein Schweſterſohn, der junge Werner von 
Veltheim (oder von Oſterburg), von den Wenden erſchlagen, 
und viele biedere Leute, aber er gewann doch endlich im 
Jahre 1157 die Stadt wieder. Jazceo ſoll geflohen, bei 
Spandau noch einmal geſchlagen und in Folge ſeiner glück⸗ 
lichen Flucht über die Bavel Chriſt geworden ſein. 


212. Rarkgraf Waldemars Entrückung. 

Markgraf Waldemar, der letzte Anhaltiner, wollte ſich 
von ſeiner erſten Gemahlin ſcheiden, die er in früher Jugend 
geheiratet hatte, und eine andere Ehe ſchließen, die beſſer 
ſeinen hohen Plänen diente: denn er träumte von großer 
Macht im deutſchen Lande und ſelbſt von der Kaiſerkrone. 
Da aber Scheidung unmöglich war, rieten ihm die zauber⸗ 
kundigen Tempelritter, mit ihrer Hilfe für zwei Jahre nach 
Daläjtina zu verſchwinden; inzwiſchen wolle man das Ge⸗ 
rücht von ſeinem Tode ausſtreuen und einen anderen für 
ihn begraben. Bei der Rückkehr würde er feine junge Gattin 
gewiß neu vermählt finden und ſo frei ſein. Der Plan gefiel 
dem Markgrafen. Er fand ſich auf dem Sparrberge bei Bär- 
walde ein; von dort wollten ihn die Tempelritter auf heim⸗ 
lichem, unterirdifchem Gange nach dem heiligen Land bringen. 
Man durfte aber das heilige Land nur im Büßergewande 
betreten; eindringlich mahnten darum die Tempelritter den 
Markgrafen, all und jedes eigene Kleid und Geſchmeide ab⸗ 
zulegen, ehe er hinabſtiege, und allein das rauhe, härene 
Gewand zu tragen, das ſie ihm gaben. Der Markgraf 
wechſelte auch das Gewand, behielt aber verſtohlen ſeinen 
Wappenring bei ſich. Zur Strafe verfiel er in einen zauber⸗ 
haften Schlaf und mußte ſo lange der Mark fern bleiben, 
als er beim Abſtieg in die Tiefe Lebensjahre zählte. In⸗ 
zwiſchen verkam die Mark; Raub und Gewalttat herrſchten 
in ihr. Endlich kam Waldemar auf dem gleichen zauber⸗ 
haften Wege zurück; in der Band trug er die Roſe von Jericho, 
von der es hieß, daß ſie dem Träger ſtetes Glück verbürge. 


132 


Aber ſchon auf feinen erſten Wegen in der Heimat ſah er, 
wie traurig alles jtand, und warf verzweifelnd die Blume 
fort. Sie trieb ſogleich an der Stelle, wo ſie lag, neue 
Wurzeln; aber im fremden Erdreich gedich fie nicht zu 
ihrer früheren Schönheit, ſondern ſchrumpfte ein und ward 
die rote Immortelle mit den ſilberhaarigen Blättern, die 
ſeither in unſerer Mark gedeiht. 

Der Markgraf aber hat ſo wenig das Glück als ſeine 
Blume jemals wiedergefunden. 


215. Der Tankower See fordert fein Gpfer. 

Die Ordensritter hatten am Tankower See in der Neu⸗ 
mark die Wenden geſchlagen, viele getötet und noch mehr 
in das Waſſer gejagt, wo ſie in den Wellen umkamen. So 
wurde viel Vieh und anderes Gut den Siegern eine will⸗ 
kommene Beute. Aber was ſollte mit den Weibern und 
Kindern geſchehend Die Templer ſprachen für Schonung der 
Wehrloſen, die Johanniter jedoch fürchteten, die Heidenweiber 
könnten in den Kindern Trotz und Haß rege halten und 
neues Unheil ſtiften. Da gab der Legat des Papſtes den 
Ausſchlag: „Ihr ſollt ſie vernichten, ſonſt werden ſie euch 
zum Strick und ihre Götter zum Netz werden!“ Als nun 
die Ritter auf das Beidenlager zuſchritten, die Frauen und 
Kinder zu töten, kam ihnen ein langer Zug feſtlich geſchmück⸗ 
ter Jungfrauen in weißen Kleidern entgegen, und die lieb⸗ 
liche Königstochter bat den Herrenmeiſter Friedrich von 
Alvensleben, er möchte nun Friede und Freude walten laſſen 
nach fo vielem Leid und zum Zeichen der Gnade die jungen 
Krieger mit den Jungfrauen tanzen laſſen. Der BHerren- 
meiſter neigte zur Gnade, aber der finſtere Legat fuhr ihn 
an: „Für Ordensritter gibt es keinen Tanz als den der 
Schwerter. Wehe dir, läſſeſt du dieſe Teufelin nicht eiligſt 
zur Tiefe fahren!“ Ein furchtbarer Weheſchrei der Mädchen 
erfüllte die Luft. Die Nönigstochter aber rief hochaufgerichtet 
mit gellender Stimme: 


„Du winkſt. Jawohl, ich gehe. 
Doch wo ich ſtehe, 

Soll immer in Mannesjahren 
Der Beſte zur Tiefe fahren!“ 
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Plötzlich wirbelten die Waſſer des Sees empor und ver⸗ 
ſchlangen die Jungfrauen und das ganze Heidenlager mit 
allem, was darinnen war. 


Seitdem erſcheinen in der Johannisnacht am Ufer Geiſter⸗ 
ſcharen und führen einen Reigen auf. Von Seit zu Zeit fängt 
im Sommer einer der beſten Männer, die am See zu Tankow 
ein freies Eigentum haben, an, unabläſſig nach dem Waſſer 
hinzuſtarren. Er wähnt, eine weißgekleidete Jungfrau auf 
den wellen zu ſehen, die ihm winkt. Dann hilft kein 
Sorgen, kein wachen. Der Anglückliche iſt verloren. Eines 
Abends hört man bis Büſſow hin ein Raufhen wie von 
wilöwogendem Waſſer: 


Es iſt wieder in Mannesjahren 
Der Beſte zur Tiefe gefahren. 


214. Die auferſtehenden Tempelritter. 

Ein wenig nordöſtlich von Sellin a. d. Oder, zwiſchen 
den Landſtraßen nach Bärwalde und nach Cloſſow, erhebt 
ſich unweit des „Galgenberges“ ein kleiner ſpitzer Sandhügel, 
der zahlloſe Nönigskerzen auf ſich trägt. In feinem Innern 
ruhen nach der Sage Scharen entſchlafener Tempelritter, die 
dort alle im weißen, mit rotem Kreuz geſchmückten Ordens⸗ 
kleide beſtattet find. Aus jedem Einzelgrabe wuchs eine 
Königskerze empor, deren gelbweiße Blüten feine rote Kreuze 
auf ſich tragen. 

Dort iſt auch der letzte Tempel⸗Grdensmeiſter, Friedrich 
von Alvensleben, begraben. Dieſer entſteigt in der Johannis⸗ 
nacht dem Hügel und läßt ſeinen Blick gebietend über die 
Königskerzen hingehen. Auf einmal ſtehen um ihn ſtatt 
der Blumen eine Menge weißgekleideter Ritter, mit rotem 
Kreuze geſchmückt. Sie halten leiſe Beratung. Da dröhnt 
vom Selliner Kirchturm der Glockenſchlag Eins, und heran 
ſprengt vom Galgenberge her eine Schar weißer Roſſe. Im 
Au ſitzen die weißen Geſtalten im Sattel, der Führer ſchwingt 
ein flammendes Schwert nach Oſten zu, und fort geht der 
ſtürmiſche Zug über Küftrin hinweg oſtwärts, immer oſt⸗ 
wärts, bis hin nach Jeruſalem. a 

Wer zwiſchen 1 Uhr und Sonnenaufgang den Spitzberg 
beſucht, findet ihn von Rönigskerzen leer. Doch vor dem 
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erſten Sonnenſtrahl find die Reiter aus Jeruſalem zurück, 
und der kühle Morgenwind ſchaukelt wieder die gelbweißen 
Blüten der Nönigskerzen. 


215. Die verwandelten Jungfrauen. 

Auf dem Weinberge bei Groß⸗ Beuthen im Kreiſe Teltow 
— nach anderen auf dem Sottesberge bei Doigtsdorf — lebten 
in alter Zeit in einem Klofter viele fromme Jungfrauen, 
die Töchter der Edlen und Berren im Lande. Da fielen die 
Holen in die Mark. Die Jungfrauen wollten nach Branden⸗ 
burg zum Biſchof fliehen. Doch die Polen holten die Flüch⸗ 
tigen ein und trieben ſie in eine Flußſchlinge, wo ſie nur 
durch einen Sprung ins Waſſer vor den Verfolgern ſich 
hätten retten können. 

Da erbarmte ſich die heilige Jungfrau der Geängſtigten. 
Sie ſtieg eilend vom Bimmel herab, und ein freunoͤlicher 
Wink ihrer Hand verwandelte die zitternden Jungfrauen 
in ſamtweiche, grüngelbe Pflanzen, die Sumpfbalſaminen. 
Die Verfolger aber wurden im gleichen Augenblicke zu einem 
widrigen Geſchlinge von Schierling. 


216. Dietrich von OQuitzow und der Jie von 
Stechow. 

Einſt hatte Dietrich von Quitzow einen alten Ritter ge⸗ 
fangen und barfuß in den Gefängnisturm geſetzt, damit er 
ihm bei dem ſtrengen Winter um ſo weniger entlaufen 
könne. Da war aber auch ein Junker von Stechow, deſſen 
Vater der Gefangene ſehr viel Gutes erwieſen hatte. Dieſer 
beſchloß, ſeines Vaters Wohltäter aus Dankbarkeit zu be⸗ 
freien, Da aber alle Verſuche fehlſchlagen, greift er enoͤlich 
zum äußerſten. — Eines Tages meldet ſich ein junger Menſch, 
der kaum dem Nnabenalter entwachſen ift, auf der Burg 
des alten Quitzow und bittet, doch als Bedienter angeſtellt 
zu werden. Da der wohlgeſtaltete Jüngling ſich recht an⸗ 
ſtändig zu benehmen weiß, willigt der Burgherr ein, ihn 
zu behalten. 

Bald iſt der Junker Br Tiebling aller ae 
und ſelbſt der alte, grimme Gefängniswärter hat den friſchen, 
immer frohen und dienſtbereiten Jungen ſo ſehr in ſein Berz 
geſchloſſen, daß, als er einſt notwendig verreiſen muß, er 
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keinem andern die Sorge für den Gefangenen anvertrauen 
mag, als unſerem Junker. Auf eine ſolche Gelegenheit aber 
hat dieſer eben nur gewartet, um die Befreiung des Ge⸗ 
fangenen ſogleich ins Werk zu ſetzen. Als des Abends alles 
in der Burg in ruhigem Schlafe liegt, ſchleicht ſich der Jüng⸗ 
ling leiſe nach dem Gefängniſſe, öffnet das Schloß und winkt 
dem Ritter, ihm zu folgen. Glücklich entkommt der Junker 
mit dem Ritter durch ein Seitenpförtchen, zu dem er ſich 
den Schlüſſel zu verſchaffen gewußt hat, aus der Burg ins 
Freie. Doch o weh! die Pferde, die er mit einigen Dienern 
in die Nähe der Burg beſtellt hat, find ausgeblieben oder 
halten an falſcher Stelle. Rüſtig wandern beide weiter über 
Schnee und Eis. Schon graut der Morgen, nur noch ein 
Fluß, er iſt mit einer feſten Eisdede verſehen, trennt fie 
von den längſt erwarteten Pferden; da beginnt der Alte, 
der bis jetzt trotz mangels an Schuhen und Strümpfen 
wacker ausgehalten, zu ermatten, und ehe ſie das erſehnte 
Stel erreicht haben, find die Quitzower, die bald die Flucht 
bemerkt haben, mit ihren flinken Pferden zur Stelle, uns 
der Ritter muß aufs neue in feinen Turm wandern. Aur 
dem Junker gelingt es, mit knapper Mühe und Not zu 
entrinnen. 

Nach dieſem mißlungenen Rettungsverſuche kehrt der 
Junker auf die Schule, die er vor dem Dienſte bei Dietrich 
von Muitzow beſuchte, zurück, immer auf neue Pläne zur 
Befreiung des Gefangenen ſinnend. — Eines Tages mußten 
die Schüler bei einem Begräbniſſe auf dem Gottesader ſingen, 
wie das regelmäßig in ſolchen Fällen geſchah. Auch der 
Junker von Stechow iſt unter ihnen; andächtig kniet er am 
Grabe, das Haupt tief geſenkt; denn er hat unter den Keid- 
tragenden feinen ehemaligen Herrn erkannt und weiß, daß 
dieſer keinen Spaß verſteht. Aber ſeine Vorſicht iſt vergeb⸗ 
lich geweſen. Nach beendeter Feier ſchwingt ſich Dietrich 
ſchnell mit ſeinen Knappen zu Roß, drängt ſich an die Schüler 
heran und zieht den Junker, ehe er ſich's verſieht, aus ihrer 
Reihe zu ſich auf fein Pferd. 

Während alles noch über den ſeltſamen Auftritt ſtaunt, 
eilt der alte Quitzow mit feiner Beute unbehindert feiner 
Burg zu. Bier herrſcht er den Junker an: „Warum haſt du 
den Alten da oben retten wollen?“ Der Junker erwidert: 
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„Aus Dankbarkeit; denn der alte Ritter, dem du die Freiheit 
geraubt, hat meinem Vater einſt fehr viel Gutes erwieſen. 
Wären die Pferde auf der rechten Stelle geweſen, ſo hätten 
uns die Deinen ſicher nicht eingeholt. And wäre ich ein 
Mann, dann würde ich dem Ritter von Muitzow mit dem 
Schwerte in der Fauſt gegenübertreten.“ Der Ritter runzelt 
feine Stirn und ruft: „Du redeſt da ziemlich dreiſt, mein 
Bürſchchen! — aber bei alledem gefällſt du mir,“ fügt er 
beſänftigt hinzu, indem er den Jüngling von Kopf bis zu 
Fuß muſtert; „willſt du nicht mein Knappe werden?“ Der 
Junker willigt nach kurzem Bedenken ein, erklärt aber zu⸗ 
gleich, daß, wenn es ihm möglich ſei, er den Gefangenen doch 
befreien werde. Da gab Quitzow, gerührt von der Liebe und 
Treue des Junkers, den Ritter frei. Der Junker aber blieb 
bei ihm, bis er, zum Ritter herangewachſen, ſeine eigene 
Burg übernehmen konnte; aber auch noch ſpäter hat er manch⸗ 
mal tapfer an der Seite des alten Muitzow gekämpft. 


217. Die BHufſitenſchlacht bei Bernau. 

Als im Jahre 1432 die Huffiten die Mark verwüſteten, 
find fie auch vor die damals ſehr fefte Stadt Bernau ge 
kommen, die jie ſtürmen wollten, find aber von den Weibern, 
als ſie die Mauern erſtiegen, durch heißen Brei und heißes 
Waſſer, welches man auf ſie herabſchüttete, zurückgetrieben 
worden. Indeſſen hatte ſich der Kurprinz Friedrich mit 
ſechstauſend Mann von dem Berliner Tor bis zum Mühlentor 
und von da weiter bis halb an das Steintor gelagert und 
daſelbſt die Reichshilfstruppen erwartet, und nachdem dieſe 
angelangt, geht er den Belagerern in den Kücken und fällt 
fie von hinten an. Die in der Stadt ſamt den dahin Ge⸗ 
flüchteten, worunter allein neunhundert Knechte geweſen, 
fallen gleichfalls aus und greifen die Feinde von vorn an, 
ſo daß ſie auf dieſe Weiſe in die Mitte gebracht und aufs 
Haupt geſchlagen wurden. Das iſt aber geſchehen auf dem 
Felde, wo die Panke entſpringt, und in ſo gewaltigen Strömen 
it das Blut der Feinde gefloſſen, daß der Boden hier bis 
auf den heutigen Tag davon rot gefärbt worden, weshalb 
er den Namen das Blutfeld oder das rote Land erhalten. 
Der Tag der Schlacht iſt aber der des heiligen Georg geweſen, 
welcher noch alljährlich in Bernau mit einem feierlichen 
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Dankfeſt begangen wird. In der Mark aber kam der Spruch 
auf: „Der Vernauſche heiße Brei macht die Mark huſſitenfrei.“ 


218. Der Nornregen. 

Als im Jahre 1580 die Teuerung im ganzen Lande ſo 
groß war, daß viele Ceute vor Hunger verſchmachteten, viele 
in den Feldern und Wäldern Wurzeln ſuchten und dieſe roh 
und gekocht aßen, um nur den Bunger zu ſtillen, da fiel 
um Palmarum in der Gegend von Havelberg, Plänitz, Kyris, 
Wufterhaufen, Perleberg Korn von oben herab, fo dick, daß 
die hungrigen Leute es aufraffen konnten. Es ſah aber 
dieſes Korn aus wie gedörrtes Malz, hatte blaue und gelbe, 
auch rote Streifen und gab ein ſchönes, wohlſchmeckende⸗ 
Brot für Menſchen; merkwürdigerweiſe aber mochte es kein 
Tier, kein Buhn, keine Taube, kein anderer Vogel weder an⸗ 
riechen noch davon freſſen. f 


219. Die weiße Frau im Schloſſe zu Berlin. 

Auf dem Schloſſe zu Berlin erſcheint jedesmal, wenn ein 
Mitglied der Nöniglichen Familie ſtirbt, vorher die weiße 
Frau und verkündet den Tod desſelben. Sie tut niemandem 
etwas zu Keide, neigt ihr Haupt vor jedem, dem fie begegnet und 
ſpricht nichts; ihre Kleidung iſt ein langes, weißes Gewand 
und eine gleiche Haube mit hinten zurückgeſchlagenem, langem 
Witwenſchleier. So erſchien ſie zuerſt im Jahre 1598, als 
der Kurfürft Johann George ſtarb, und hat ſich ſeitdem bei 
jedem Todesfalle wieder gezeigt. So ſtill und harmlos ſie nun 
auch gewöhnlich iſt, ſo zornig kann ſie doch werden, wenn ſie 
beleidigt wird, was zur Zeit des Großen Kurfürften einmal 
geſchah: ſie erſchien nämlich in den Jahren 1659 und 1660, 
kurz vorher, ehe die Mutter des Kurfürften ſtarb, mehrmals, 
und der damalige Oberftallmeifter von Vurgsdorf äußerte 
unterſchiedliche Male, daß ihn wohl verlange, fie zu ſehen, 
denn er war ein beherzter und kühner Mann. Da währte es 
denn auch nicht lange, ſo zeigte ſie ſich ihm, als er abends 
eben den Kurfürjten verlaffen, und die Stiege nach dem 
Garten, wohin er ſein Pferd beſchieden hatte, hinunterging. 
Er fuhr ſie darauf zornig an, indem er ſie fragte, ob ſie 
noch nicht Fürſtenblut genug geſoffen und noch mehr haben 
wolle, worauf ſie ihn ſtatt aller Antwort mit ſolcher Gewalt 
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die Treppe hinunter warf, daß ihm die Rippen krachten; 
jedoch erlitt er dadurch keinen weiteren Schaden. 

Die Erzählung darüber, wer dieſe weiße Frau eigent⸗ 
lich ſei, lautet verſchieden. Es wird nämlich berichtet, daß 
der Kurfürft Johann George, obgleich er ſeinem Vater, 
Joachim II., noch auf dem Tooͤbette verſprochen hatte, die 
Geliebte desſelben, die ſchöne Gießerin Anna Spdow, auf 
keine Weiſe zu kränken noch zu verunehren, dieſelbe dennoch 
nach dem Tode Joachims nach Spandau bringen ließ, wo ſie 
im Gefängnis ſtarb. Seit dieſer Zeit erſchien fie nun im 
Bohenzollernſchen Haufe als Tod verkündender Geiſt. 

Andere ſagen, die weiße Frau ſei früher eine Gräfin 
von Orlamünde, namens Agnes, und die Gemahlin des Grafen 
Otto, der im 13. oder 14. Jahrhundert lebte, geweſen. Als 
ihr Gemahl ſtarb und ihr zwei Kinder hinterließ, ſaß ſie auf 
der Plaſſenburg und dachte daran, ſich wieder zu vermählen. 
Einftens wurde ihr die Rede Albrechts des Schönen, Burg: 
grafen zu Nürnberg, hinterbracht, der geſagt hatte: „Gern 
wollt' ich dem ſchönen Weib meinen Leib zuwenden, wo nicht 
vier Augen wären!“ Die Gräfin glaubte, er meinte damit 
ihre zwei Kinder, fie ſtänden der neuen Ehe im Weg; da 
trug ſie, blind von ihrer Leidenſchaft, einem Dienſtmanne, 
Hapder oder Hager genannt, auf, und gewann ihn mit reichen 
Gaben, daß er die beiden Kindlein umbringen möchte. Er 
ging auch hin, die Tat zu vollführen; da ſollen die Kinder 
ihm geſchmeichelt und ängſtlich gebeten haben: „Lieber Hay: 
der, laß mich leben, ich will dir Orlamünden geben, auch 
Plaſſenburg des neuen, es ſoll dich nicht gereuen,“ ſprach 
das Hnäblein; das Töchterlein aber: „Lieber Hayder, laß 
mich leben, ich will dir alle meine Docken geben!“ Aber der 
Mörder wurde hierdurch nicht gerührt. Später, als er noch 
andere Bubenftüde ausgerichtet hatte und gefangen auf der 
Folter lag, bekannte er: ſo ſehr ihn der Mord des jungen 
Herrn reue, der in feinem Anbieten doch ſchon gewußt habe, 
daß er Berrſchaften auszuteilen gehabt, fo gereue ihn noch 
hundertmal mehr, wenn er der unſchuldigen Kinderworte 
des Mägdleins gedenke. — Aach anderer Sage hat die Gräfin 
die Kinder ſelbſt getötet, und zwar hätte fie Nadeln in ihre 
zarten Birnſchalen gedrückt. Der Burggraf hatte aber unter 
den „vier Augen“ die ſeiner Eltern gemeint und heiratete her⸗ 
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nach die Gräfin dennoch nicht. Dieſe ſoll nachher fürchterliche 
Buße getan haben und ihr Geiſt ſeit ihrem Tode umgehen, jo 
den Reſt ihrer Schuld abzubüßen. Vis das geſchehen, erſcheint 
ſie den Hohenzollern, ihnen ihre Seligkeit neidend. 

Endlich wird erzählt: perchta oder Berta, eine geborene 
Hohenzollern (oder nach anderen eine von Roſenberg) war an 
Johann von CLichtenſtein (oder an Mathes von Roſenberg) 
auf Schloß Keuhaus in Böhmen verheiratet. Er war ein 
ſtörriſcher, wüſter Geſell, und oftmals bat ſie ihn, ſeinen 
Kebenswandel zu ändern, aber es fruchtete immer nur kurze 
Zeit, und er verfiel bald wieder in die alte Schwelgerei, bis 
er ſich endlich eine ſchwere Krankheit zuzog und erſt auf 
dem Totenbette erkannte, wieviel beſſer er getan, wenn er 
den Lehren feines treuen Weibes gefolgt wäre. Auch fie ftarb 
bald danach, aber ihr Geiſt erſcheint noch im Roſenbergſchen 
Haufe und in allen, die mit demſelben durch Heirat verwandt 
geworden find. 


220. Gberſt Mörners Estenfeier. 

Oberſt von Mörner auf Zellin im Kreife Königsberg 
hatte zu feiner großen Freude eines Tages entdeckt, daß er 
von einem ſehr großen Felöſtein am Bärwalder Wege aus 
ſein ganzes Beſitztum überblicken konnte. Seitdem ging er 
niemals an dieſem Stein vorbei, ohne hinaufzuſteigen und 
ſeine Augen weithin über die Felder ſchweifen zu laſſen. 

Als er im beſten Mannesalter bei Fehrbellin den Helden⸗ 
tod erlitten hatte, ließ ihn der Große Kurfürft nach Berlin 
bringen und veranſtaltete ihm ein prachtvolles Ehrenbegräb⸗ 
nis. Das Volk von Sellin aber zog aus eigenem Antriebe zum 
großen Stein und hielt dort Totenfeier für ſeinen Berrn. 

In den nächſten Jahren ward am Fehrbellinstage dieſer 
Zug des Volkes zum großen Stein wiederholt. And jo wurde 
der Tag erſt für die Orte Sellin und Cloſſow, dann für die 
ganze Neumark ein Freudenfeſt. 

Sonntagskinder wollen bei dieſem Feſte den alten Herrn 
auf dem Steine ſtehend i haben, wie er ihnen freund⸗ 
lich zunickte. 


221. Der ſchwediſche Gberſt Roſenberg. 
Hinter Selöberg führt von Fehrbellin her ein Fußſteig, 
welcher hinter den Scheunen in den Lenzker Weg einmündet. 
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Bier begann ehedem ein langgeſtreckter Hügel, der den Hamen 
Rofenberg führte. Nach einigen war es eine Schwedenſchanze, 
nach anderen der Grabhügel eines ſchwediſchen Oberft, mit 
Namen Roſenberg. Dieſen hatte, wie man erzählt, der ſchwe⸗ 
diſche General nach der Schlacht bei Fehrbellin zurückgelaſſen, 
damit er mit ſeiner Schwadron den Rückzug decke. Der aber 
hatte vor den Brandenburgern ſolche Angſt bekommen, daß 
er für die Nacht einen Überfall fürchtete. Wie nun die Nacht 
Hereinbrach, ließ er plötzlich ſatteln und floh in das Luch 
hinein — und feine Schwadron mit ihm. Doch der General 
wurde ſeiner wieder habhaft, ließ ihn niederſchießen und 
verfluchte ihn mit den Worten: „Swig ſollſt du, Bund, 
fliehen, bis dich die Hölle kriegt.“ 

Seit jener Seit erhob ſich plötzlich, wenn des Nachts der 
Wind heulte, aus dem Hügel ein großer, bärtiger Schweden⸗ 
offizier auf einem Schecken mit feuerſprühenden Nüſtern. Die 
Beftalt wendete ſich zum Rhin, das Roß begann mit den 
Bufen Funken zu ſchlagen, und ſauſend ſtürzten Roß und 
Reiter in den Fluß. Wenn ſie auf dem anderen Ufer wieder 
zum Vorſchein kamen, folgte ihnen unter lautem Lärm eine 
ganze Schwadron Reiter. Der Ritt ging weit in das Luch 
hinein, wo die ganze Schar plötzlich in einem großen, mit 
vielen Türmen geſchmückten Gebäude verſchwand. Aus dem 
Innern desſelben heraus aber vernahm man Achzen und 
Stöhnen und dazwiſchen den Ruf: „Hilfe, Hilfe! ich ver⸗ 
brenne!“ Mit dem Glockenſchlage Eins war alles verſchwun⸗ 
den, und nur auf dem Hügel konnte man am andern Morgen 
noch die übermäßig großen Bufaborücke eines Pferdes ſehen. 

Seitdem der Hügel eingeebnet iſt, ſcheint der Oberſt Ruhe 
gefunden zu haben. 


222. Der Trümmelmann. | 

Der alte Fritz hatte einen Trümmelmann (Trommler), 
den er ſehr liebte, denn ſolange der die Trommel rührte, 
ging im Felde alles gut. Zuletzt freilich nützten dem Fritz 
auch ſeine Siege nichts mehr, denn das Geld ging ihm aus; 
er trug ſchon löcherige Stiefel, in die das Waſſer hineinlief, 
und ſtieg deshalb lieber gar nicht mehr vom Pferde. Da rief 
er den Trümmelmann heran und ſprach zu ihm: „Trümmel⸗ 
mann, du mußt my eenige Schäpel Geld anſchaffen, kieke 
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mal, wo du ditt herkrpiſt!“ Der Krumme machte ein 
trauriges Geſicht; dann aber fiel ihm ein, daß man von dem 
alten Amtmann von Chorin, einem argen Geizhals und 
Sauberer, erzähle, er habe ungezählte Fäſſer Goldes in ae 
lichen Kellern ſtehen. Da mußte er hin. 

Er macht ſich auf, und wie er in Chorin ankommt, ſieht 
er die Arbeitsleute ſich keuchend abmühen bei der Ernie, 
denn dem harten Amtmanne ging alles nicht ſchnell genug. 
Trümmelmann ſtellt ſich hin und beginnt ſeine Trommel 
zu rühren. Gleich bei den erſten Wirbeln beleben ſich die 
Mienen und die Glieder der Arbeiter, und bald geht die 
Arbeit, als hülfen hundert unſichtbare Bände. Das gefiel 
dem Amtmann, und er ſann ſchon darauf, die wunderbare 
Trommel an ſich zu bringen. 

In der Nacht ſchlief der Trümmelmann nach ſchlechtem 
Abendeſſen in der Bräuſtube. An dieſe ſtieß eine kleine 
Kammer, durch eine ſchmale offene Spalte mit ihr ver⸗ 
bunden, in die einzutreten der Amtmann ihm ſtreng ver⸗ 
boten hatte. Gegen Mitternacht erwacht der Trümmelmann 
von dem Geräuſch ſchlürfender Schritte in dieſer Kammer. 
Dann hört er eine ſchwere Tür gehen, und dumpfe Keller- 
luft dringt bis zu ihm hin. Nach einiger Zeit ſcheint die 
ſchwere Tür ſich wieder zu ſchließen, und die Schritte ent⸗ 
fernen ſich. 

Das muß der Trümmelmann unterſuchen. Er betritt die 
Kammer, macht Licht mit feinem Zunder und trommelt leiſe 
mit ſeinen Trommelſtöcken an den Wänden hin. Auf einmal 
weicht ein Teil der Wand zurück, eine ſteile Treppe zeigt ſich, 
und in dem Keller, zu dem ſie führt, ſtehen mehrere Reihen 
Fäſſer übereinander. Da alſo war der Schatz. Der Trümmel⸗ 
mann ſteigt hinab, aber heben kann er keines der Fäſſer, ſo 
ſchwer ſind ſie. N 

Am nächſten Morgen geht alles wie Tags zuvor; der 
Amtmann iſt noch ungeduldiger, und Trümmelmann muß 
trommeln, bis ihm die Hände lahm werden. Endlich, als 
ſchon der Vollmond „„ iſt die letzte June ein 
Fuder Erbſen, herein. f 

Der geizige Amtmann aber kümmert ſich nicht Mehr 
um feinen treuen Belfer und bietet ihm nicht einmal ein 
Abendbrot. Da ſucht Trümmelmann in Bunger und Arger 
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die Erbſen auf, die beim Einfahren der letzten Fuhre zur 
Erde gefallen ſind, um ſich daraus ſelbſt ein Gericht zu 
kochen. 

Als er aber die Vräuſtube betritt, wo er die vorige 
Nacht geſchlafen hat, fällt ihm etwas ein. Er geht in die 
Nebenkammer, läßt die Wand zurückweichen und ſtreut auf 
die Treppe, die zum Keller führt, einen Teil der Ebſen vor⸗ 
ſichtig aus. Dann kocht er ſich die übrigen Erbſen und legt 
ſich nieder. f 

Alles kommt, wie in der vorigen Nacht. Aber auf die 
ſchlürfenden Schritte und das Achzen der Tür folgt diesmal 
ein dumpfer Fall und ein furchtbarer Schrei. Dann iſt alles 
ſtill. Als Trümmelmann nachſieht, liegt der Geizhals am 
Fuße der Treppe tot da, mit verdrehtem Geſicht. 

Kun war der König Erbe des einſamen, erbenloſen Geiz⸗ 
kragens. Trümmelmann will gleich am Morgen fort, es ihm 
zu melden. Wie er aber heraustritt, hört er Hferdegetrappel, 
und bald ſteht der Fritz mit wenigen Getreuen ſelbſt vor 
ihm und ruft: „Trümmelmann, es ſteht ſchlecht, vielleicht 
kannſt du noch helfen mit dem Geld und deiner Trommel!“ 
Da berichtet Trümmelmann, was er erlebt hat. Neun volle 
Wagen Goldes läßt der König abfahren, und nun nahm der 
Krieg bald eine beſſere Wendung und kam zu gutem Ende. 


225. Neckins Grab im Kramer bei Felefanz. 

In dem zwiſchen Spandau und Kremmen gelegenen Walde, 
der den Namen „der Krämer“ führt, ſteht an einem KNreuz⸗ 
wege eine uralte, jetzt hohle Eiche. Die eigene Krone tft längſt 
dahin; doch hat der morſche Stumpf noch einen friſchen Aſt 
getrieben, welcher ſich wieder baumartig verzweigt. Der 
Baum war bereits vor hundert Jahren hohl, und die Volks⸗ 
fage berichtet, daß ſich im Jahre 1806 oder 1802 der Förſter 
Reckin vom nahen Forſthaus Krämerpfuhl häufig darin ver⸗ 
ſteckt habe, um einzelnen oder in kleinen Trupps vorüber⸗ 
ziehenden Franzoſen aufzulauern. Er erſchoß die verhaßten 
Feinde von ſeinem Verſteck aus, und entkam einmal ein 
Franzoſe, ſo wußte er doch niemals zu ſagen, wer geſchoſſen 
habe. So trieb Reckin längere Zeit fein Weſen, und mancher 
Franzoſe mußte ſein Leben laſſen. Schließlich aber, als er 
wieder einmal einen Feind niederknallte, bemerkten nach⸗ 
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folgende Kameraden des Erſchoſſenen den aufſteigenden 
Dulverdampf und erkannten daran, woher der Schuß ge 
kommen war. Sie umſtellten den Baum und erſchoſſen den 
Förſter. Begraben wurde Reckin am Börnider Wege, etwa 
dreihundert Schritte weſtlich von der Eiche. Ein flacher Bügel 
von einigen Metern Länge wird als „Reckins Grab“ be⸗ 
zeichnet. Vorübergehende Waldarbeiter und beerenſuchende 
Weiber werfen Kiefernzweige auf das Grab, „um dem Reckin 
eine Ehre zu erweiſen“. 


XXI. Familien- und Wappenſagen. 


224. Die von Arnim. 

Das Arnimſche Wappen ſind zwei ſilberne Balken im 
roten Felde. Wie die Familie zu dieſem Wappen gekommen 
ſein ſoll, darüber erzählt man ſich in der Ackermark 
folgendes: f 


Es ſoll im Kampfe gegen die Frieſen geweſen ſein, als 
ſich das Heer vor der feindlichen Abermacht zurückziehen 
mußte. Über eine hölzerne Brücke hatten ſich die Flüchtigen 
ſoeben aufs ſichere Ufer gerettet, als die Verfolger heran⸗ 
ſtürmten. In der Eile konnte noch der Brüdenbelag ab⸗ 
geriſſen werden bis auf zwei Balken, auf denen die Frieſen 
nachzuödrängen ſuchten. Ein Junker von Arnim ſoll mit dem 
Degen in der Band den Feinden den Übergang verſperrt 
haben. Zur Belohnung wurde er von feinem Fürſten zum 
Ritter geſchlagen und führte von da ab zwei e Balken 
im roten Felde als Wappen. — 


über die Herkunft der Arnims weiß die Sage folgender: 
weiſe zu berichten: 


Dät is nu all lang’ her, dunn is in Suckow 'n Scheper 
weft, de het Arndt heten. De het eens ſchön'n Dags an'n 
Uderfee fine Schap högt. As he fo hinner ſine Schap ſtunn, 
un knütt't 'n Por witte Strümp, dunn kümmt da de Markgraf 
von Brandenburg angeräden. De het grad’n Krieg hat mit de 
Pommern. Be was beſiegt word'n un woll ſich nu retten. 
Dabei is he an'n Ackerſee kam'n, a an de Stell', wo de 
Scheper Arndt högte. 


144 


Au wull he öber de Ucker un de Pommern in de Flank' 
fallen. Wo aber öber fam’n? 

Da hat em Scheper Arndt 'ne flacke Stell' wiſt; dörch de 
is de Markgraf met fine Mannſchaft Sörchräden. Be het de 
Pommern beſiegt, un as he torügg kem, het he den Scheper 
an deſelbe Stell' troffen. 

Be woll'n belohn'n un bot em Geld an, de Scheper aber 
woll niſcht nähm'n. i 

Da ſä de Markgraf dremal: „Arndt, nimm!“ un woll 
em Geld gäb'n, aber de Scheper het't nich dahn. 

Dunn het de Markgraf ſeggt, denn will he em anners 
belohn'n; he het'n adlig malt und het em den Nam'n von 
Arnim gäb'n. 


225. Die Herkunft derer von Bredow. 

Wie die Bredows ins Land gekommen, erzählt man ſich 
ſo. Der Teufel hatte einmal Muſterung auf der Erde ge⸗ 
halten und alle die Edelleute, die nicht mehr gut tun 
wollten, in einen großen Sack geſteckt und den auf den Rüden 
getan und iſt luſtig damit zur Hölle geflogen. Wie er nun 
über dem jetzigen Frieſack iſt, ſo ſtreift der Sack etwas hart 
an die Spitze des Kirchturms, jo daß ein Loch hineinreißt 
und eine ganze Geſellſchaft von Edelleuten, wohl ein Viertel 
der Bewohner des Sackes, herausfallen, ohne daß der Teufel 
es merkt. Das ſind aber die Berren von Bredow geweſen, 
die nun nicht wenig froh waren, den Krallen des Teufels 
für diesmal entronnen zu ſein. Zum Andenken nannten ſie 
nun die Stadt, wo der Sack das Loch bekommen und fie 
befreit wurden, Frie⸗Sack, und von hier haben ſie ſich dann 
über das ganze Havelland verbreitet, wo ſie einſt ſo dicht 
beieinander ſaßen, als wären ſie ordentlich „geſäet“, und 
wo bekanntlich noch eine große Menge von Rittergütern in 
ihrem Beſitz iſt. Sie haben ihnen damals auch die Aamen 
gegeben, und zwar meiſt nach der Richtung des Weges, den 
die einzelnen einſchlugen. 

Der älteſte der Brüder nämlich, der in Frieſack blieb, 
ſagte zum zweiten: „Ga bei (beſſer) hin,“ da nannte dieſer 
den Ort, wo er ſich niederließ, „Beßhin“, woraus nachher 
Heſſin wurde; ein dritter ging von Frieſack, das am Rande 
des mächtigen havelländiſchen Luches liegt, landeinwärts; 


Cohre, Märkiſche Sagen. 10 145 


N a A U 
1 e ee e 
Wen v 


darum nannte er ſeine Anjieölung „Land in“; ein vierter 
ging denſelben weg entlang wie der zweite und baute 
„Selbelang“; ein fünfter ging von dort aus rechts zu (recht⸗ 
too) und baute Reetzow, und der letzte endlich nannte fein 
Dorf Bredow. 0 


226. Das Wappen der Vredows. 

Im Urdennerwalde lag in alter Zeit eine Feſte auf fo 
ſchroffer und unzugänglicher Höhe, daß ſie noch jedesmal 
den feindlichen Stürmen getrotzt hatte. Als einſt deutſche 


Ritter, unter denen ein junger Sredow war, davor lagen, 


ließ die ſtolze Unbezwinglichteit der Burg dieſem keine Ruhe; 
Aacht für Lacht umſchlich er den Bau, um herauszufinden, 
wo etwa doch ein Aufſtieg wäre. Da ſah er einſt, als der 
Mond hell ſchien, einen Steinbock auf halber Höhe des Burg⸗ 
felſens. Der zierliche Schatten tauchte auf und verſchwand 
wieder. Endlich ſtand das edle Tier deutlich ſichtbar gegen 
den weißlichen Himmel auf einem Felsblock, unmittelbar 
unter der Mauer der Feſte. Bredow war geſpannt jeder 
Bewegung des Tieres gefolgt und hatte ſich genau den weg 
gemerkt. In der nächſten Lacht unterſuchte er ſelbſt den 
Pfad. In der dritten kletterten die Mannen eng hinterein⸗ 
ander und vorſichtig in der Stille herauf, ſetzten oben eine 
Ceiter an die Mauer und überwältigten die überraſchte 
Beſatzung. Zum Andenken an das kühne Kletterwagnis 
führen die Bredows den Steighaken im Wappen. 


227. Das Wappen derer von Aroecher. 

Das ſilberne Kamel, das auf blauem Grunde im Wappen 
der Familie von Kroecher einherſchreitet, erinnert an eine 
Begebenheit, die auf einem Nreuzzuge im fernen Morgen⸗ 
lande ſich abſpielte. Zwei Ritter von Nroecher machten einſt 
mit wenigen Mannen eine Streife durch die Wüſte. Da ſahen 


fie eine Heidenſchar auftauchen, in deren Mitte ein hoch bee 


ladenes Kamel ſchritt. Als fie näher kamen, entdeckten fie, 
da oben auf dem Kamel eine Chriſtenfrau ſaß, die mit 
Stricken gefeſſelt war. Sogleich legten ſie die Lanzen ein 
und griffen die Beiden an, die nach hartem Kampfe auch 
in die Flucht geſchlagen wurden. Nun befreiten ſie die 
Chriſtin und gaben ihr das Geleit bis zur erſten chriſtlichen 
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Stadt des Morgenlandes. Des zum Andenken führen die von 
Kroecher ſeither das Kamel im Wappen. 


228. Das ſtolze Fräulein von Lochow. 

Diele Jahrhunderte lang zählten die von Lochow auf 
Aennhauſen im Weſthavellande zu den reichſten Geſchlech⸗ 
tern der Mark. Aber ihr Reichtum machte ſie übermütig. 
Als einſt ein Fräulein von Lochow mit einem ſchweoͤiſchen 
Kriegsmann ſich vermählte, ging es hoch her auf Schloß 
KAennhauſen. Die Braut rühmte ſich ihres Glückes und 
Reichtumes, und als der Hochzeitszug am Gröninger See 
entlang führte, warf das ſtolze Fräulein im Übermute 
einen koſtbaren Ring, der wohl den Wert eines Rittergutes 
beſaß, in die Flut. Die Gäſte erſchraken, und ihr Entſetzen 
wuchs, als drei Tage ſpäter — denn die Hochzeitsfeier währte 
8 Tage — die Braut den Ring in dem Magen eines Fiſches 
wiederfand, der auf ſilberner Schüſſel ihr vorgeſetzt wurde. 
Die meiſten reiſten ab. Von Stund an ſchwand auch das Glück 
aus dem Hauſe Lochow; der Feind kam ins Land und zerſtörte 
den vorn! bis der letzte Lochow verarmt die Heimat verließ. 


229. Don Coeben. 

Ein Ritter von Loeben kämpfte einſt gegen die Mauren 
in Afrika und geriet in ihre Gefangenſchaft. Es galt bei 
den Mauren nicht als unritterlich, Gefangene zu töten; aber 
die mauriſche Königin ließ ein Schachbrett bringen und ſprach 
zu dem Ritter: „Spiele um dein Leben.“ Da ſaßen ſie am 
Schachbrett vom Morgen bis zum Abend, und es war ein 
heißer Streit des Scharfſinns zwiſchen ihnen; aber als die 
Sonne ſank, hatte der Ritter die Königin matt geſetzt. Er 
behielt das Leben, ſtieg zu hohen Würden im Maurenreiche 
auf und kehrte endlich mit Schätzen beladen in die Beimat 
zurück. Seither ſteht der Mohr im Schilde der Loeben. 


250. Von der Marwitz. 

Das Wappen des märkiſchen Geſchlechts von der Marwitz 
zeigt im blauen Felde einen goldenen ausgerodeten Stamm, 
dem oben zwei einzelne Aſte entſprießen, und am Schildes⸗ 
rande das Wort „revirescit“: „er ſchlägt wieder aus“. Mit 
dieſem Abzeichen hat es nach der Sage folgende Bewandtnis: 
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Das Geſchlecht der Marwitz war einſt bis auf eine Jungs 
frau ausgeſtorben; der nahte ſich ein junger Ritter, den fie 
lieb gewann und dem fie gern ihre Band gereicht hätte. 
Aber es bekümmerte ſie tief, daß nach ihrer Vermählung 
der Name Marwitz verſchwinden ſolle. Da reiſte fie mit 
Suſtimmung ihres Bräutigams zum kaiſerlichen Hofe und 
bat den Kaifer zu geſtatten, daß ihre künftigen Kinder den 
Namen der Mutter führen dürften. Der Kaifer gewährte es 
und von der Marwitz nannten ſich ſeitdem die Sproſſen des 
Geſchlechts. Der alte Stamm hatte neues Leben gewonnen. 


25. Von Münchow. 

Eines alten Belden Bernhard Manchow ſehnlichſter 
Wunſch war, in die Tafelrunde des großen Königs Karl 
aufgenommen zu werden, die die Blüte der chriſtlichen Ritter⸗ 
ſchaft vereinigte. Aber lange find feine Derdienfte dazu nicht 
ausreichend befunden worden. Da war er eines Tages ver⸗ 
ſchollen. Sechs Jahre vergingen, ohne daß man von ihm 
hörte. Wieder ſaß König Karl mit feinen Auserwählten an 
der Tafel, da tat ſich die Tür auf, und der lange Vermißte 
trat ein, hinter ſich Hrei gekrönte Mohren; die fielen vor 
König Karl nieder und huldigten ihm als ihrem Berrn. 
Ritter Manchow war im fernen Orient geweſen, hatte die 
Reiche dieſer Mohren unterworfen und führte die Könige nun 
Karl, als dem Herrn der Chriſtenheit zu. Da ward ihm ein 
Ehrenplatz an der Tafel, und der Ritter führte fortan in 
ſeinem Wappen drei Mohrenköpfe auf ſilbernem Grunde; 
die Münchows find feine Nachfahren. 


252. Der Ahnherr derer von Wedel. f 

Der Wendenkönig von Brandenburg jagte einſt in den 
märkiſchen Wäldern, und an ſeiner Seite ritt Schön Vertha, 
feine Tochter. Der Tag war warm, und der ſcharfe Ritt 
machte die Jäger durſtig. Sie lenkten zu einer Mühle hin 
und ſaßen ab. Schön Bertha ftand neben dem klappernden 
Rade, als der Müllersknecht ihr einen Becher kühlen Waffers 
brachte. Sie trank begierig, ohne des Räderwerks zu achten. 
Plötzlich ward ihr Kleid von dem Rade erfaßt; fie mußte 
im nächſten Augenblicke mitgeriſſen werden. Da griff der 
Mühlknecht mit feinen Händen in das Rad und hielt es für 
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einen Augenblick auf, währenddefjen die Prinze ihr Kleid 
löſen konnte. Aber ſeine Hand war gebrochen. Bertha weinte 
um ihn. Da erteilte der König dem wackeren Burſchen den 
Ritterſchlag und gab ihm Bertha zur Gemahlin. „Zwei 
ſchöne Hände gebe ich dir für deine gebrochene,“ ſagte er, „im 
Wappen aber führe du das Mühlrad.“ — Die von Wedell 
find die Enkel des Mannes mit der gebrochenen Band. 


XXII. Ortsſagen. 


255. Das Steinkreuz an der Marienkirche zu Berlin. 
Am Turmeingang der Marienkirche ſteht ein Steinkreuz; 

das iſt faſt 600 Jahre alt. An demfelben bemerkt man vorn 

fünf Löcher; darin waren früher die Siſenſtäbe der „ewigen 

Campe“ eingelaſſen, die Tag und Lacht brennen mußte. 
über das Kreuz wird mancherlei erzählt. 

So ſoll einſt der Baumeiſter, als die Kirche faſt voll⸗ 
endet war, mit dem Teufel ſich eingelaſſen und im Kartenfpiel 
die geſamten Baugelder verloren haben. Der Teufel gab ihm 
zwar alles zurück; doch mußte der Baumeifter dafür ver⸗ 
ſprechen, beim Bau der Gewölbe einen Fehler zu machen, 
jo daß dieſe am Einweihungstage über den Gläubigen zu⸗ 
ſammenbrächen. Der Baumeifter dachte aber den Teufel zu 
betrügen und führte die Gewölbe regelrecht auf. Als nun 
die Einweihungsfeier vorüber war, lauerte der Teufel an 
der Tür. Zuletzt kam der Baumeiſter heraus; da griff der 
Teufel zu und drehte ihm den Bals um. Zum Andenken 
daran ſoll das Kreuz errichtet worden ſein. 

Es wird aber auch geſagt, ein Zinkenbläſer ſei am erſten 
Sonntag nach Vollendung der Nirche in der Frühe auf den 
Turm geſtiegen. Dort oben blies er ein Lied zu Gottes Ehre. 
Das ärgerte den Teufel; darum warf er den Mann vom 
Turme herab. Doch blähte ein Windſtoß den Mantel des 
Sinkenbläſers auf, der nun ſanft herniederglitt. Zur Er⸗ 
innerung an die glückliche Errettung errichtete man ſpäter 
das Kreuz. e 

Die meiſten aber halten das Kreuz für ein Wahrzeichen 
aus der Zeit der Markgrafen und ſagen, die Berliner hätten 
es zur Strafe oder Sühne ſetzen müſſen, weil das Volk den 
Propft von Bernau erſchlagen hatte. Propſt Nikolaus von 
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Bernau ſoll ein Anhänger des Herzogs Rudolf von Sachſen 
geweſen fein, der nach Markgraf Waldemars Tode Anſprüche 
auf die Mark machte, während die Berliner zu ihrem Landes⸗ 
herrn, dem Markgrafen Ludwig dem Alteren, hielten. Da 
erſchien Hropſt Nikolaus in Berlin, ging in die Marienkirche 
und hielt eine heftige Rede gegen die Berliner, weil fie den 
Berzog Rudolf nicht anerkennen wollten. Dabei nannte er 
ſie „Verblendete“ und „Schurken“. Es war aber an dem Tage 
gerade Markt in Berlin, und viele Menſchen hatten ſich auf 
dem Platze bei der Marienkirche eingefunden. Bald pflanzte 
ſich die Rede des Propſtes von Mund zu Munde fort bis zu 
der Menge draußen auf dem Keuen Markte. Die Leute 
drangen in die Kirche, holten den Propft von der Kanzel, 
zerrten ihn bis zur Tür und erſchlugen ihn. Dann errich⸗ 
teten fie auf dem Keuen Markte einen Scheiterhaufen und 
verbrannten die Leiche. Das geſchah wahrſcheinlich am 
16. Auguſt 1325. Es wird auch geſagt, der Propſt habe 
zwar noch Zeit gehabt, in die Propſtei zu flüchten, ſei aber 
von dem wütenden Volkshauſen herausgeholt und auf dem 
Neuen Markte lebendig verbrannt worden. | 
Kun wurde der Bann über Berlin ausgeſprochen; es 
durften keine Glocken geläutet, Brautpaare nicht getraut, 
Kinder nicht getauft werden, und kein Prieſter folgte dem 
Sarge. Erſt 10 Jahre nach dem Morde wurde feſtgeſetzt, 
daß die Berliner zur Sühne eine hohe Summe Goldes zahlen, 
in der Marienkirche einen neuen Altar bauen und an der 
Stelle des Mordes ein 2 Faden (3 bis 4 Meter) hohes 
Steinkreuz mit einer ewigen Campe errichten ſollten. 


25% Der verſteinerte Nalbsbraten in der Petri⸗ 
kirche. 

Bei einer wohlhabenden Bürgerin zu Cölln an der Spree 
ſprach einſt ein armes, krankes Weib vor und bat um Gottes 
Varmherzigkeit willen um ein kleines Stück von dem Kalbs⸗ 
braten, der auf dem Mittagstiſche der Familie ſtand. Aber 
die hartherzige Hausfrau wies fie ſchroff ab. Da ward unter 
ihren Augen der Kalbsbraten zum Steine. Tief erſchreckt 
im Gewiſſen beichtete die Frau ihre Anbarmherzigkeit und 
ließ zur Buße den verſteinten Kalbsbraten in der Cöllniſchen 
Kirche (der heutigen Petrikirche in Verlin) an einer Kette 
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aufhängen. Dort bins er, bis nach Einführung der Refor⸗ 
mation das Volk auf ſolche alten Bußzeichen weniger achtete 
und ein Bürger ihn entfernte und in ſeine Behauſung 
brachte. | | 


255. Die beiden Seiltänzer auf dem Gensdarmen⸗ 
markte zu Berlin. 

Sur Seit Frieörichs des Großen lebte in Berlin ein 
Seiltänzer, der die Leute durch feine Künfte oft ergötzte. Da 
kam eines Tages ein Franzoſe angereiſt, der jenem den Ruhm 
ſtreitig machen wollte und öffentlich ausrufen ließ, er ver⸗ 
ſtehe ſeine Sache beſſer als jeder andere. Das hörte auch der 
alte Fritz, und da gerade die Türme der beiden Kirchen auf 
dem Gensdarmenmarkte fertig geworden waren, ließ er von 
der Spitze des einen bis zu der des andern ein Seil ſpannen 
und befahl, daß die Künſtler nun zeigen ſollten, wer der 
geſchicktere ſei. Beide ſtiegen gleichzeitig auf das Seil, der 
Franzoſe an dem einen Ende, der Berliner am andern. 
Dann ſchritten ſie aufeinander zu. Als ſie aber in der Mitte 
zufanmentrafen, wußte anfangs keiner, wie er am andern 
vorbeikommen ſollte. Endlich ſagte der Berliner: „Duck dich, 
Franzoſe!“ ſchwang ſich hurtig über den Gegner fort und 
erreichte glücklich den andern Turm. War nun das Seil zu 
ſehr ins Schwanken geraten oder hatte der Franzoſe bei dem 
Jubel des Volkes die Geiſtesgegenwart verloren — genug, 
er verlor das Gleichgewicht, ſtürzte ab und brach den Hals. 
Seitdem nannten die Leute die Kirche, bei welcher der 
Franzoſe ſeinen Marſch begonnen hatte, den „franzöſiſchen“ 
und die andere den „deutſchen Dom“. Und das war ganz 
richtig; denn im franzöſiſchen Dom war ſchon vordem für 
die in Berlin lebenden Franzoſen Gottesdienft abgehalten 
worden. 


256. Die ſchwarzen Brüder, 

An einem Bauſe in der Brüderſtraße zu Berlin nahe 
beim Schloßplatze ſoll früher ein Bild zu ſehen geweſen fein; 
darauf bemerkte man vier Männer, die auf einem Pferde 
ritten. Das waren vier Brüder; die wohnten zuſammen, 
afen aus einer Schüſſel, tranken aus einem Vecher und 
waren einander in herzlicher Liebe zugetan. Darüber ärgerte 
dich der Teufel, und er . die Eintracht zu ſtören. 
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Er nahm die Geſtalt eines ſchönen Mädchens an und wandelte 
vor dem Tore, wo die vier Brüder abends ſpazieren gingen, 
auf und ab. Allen gefiel das Mädchen, und einer ſtahl fi 
nach dem andern fort, um mit der Unbekannten allein zu 
ſprechen. Da trafen ſie denn plötzlich alle vier zuſammen 
und merkten nun erſt, daß der Teufel ſie genarrt hatte. 
Der hatte ſich jedoch arg verrechnet. Die Brüder ſahen 
nämlich ihr Anrecht ein und gelobten, nie wieder voneinander 
zu laſſen. Sie lebten einträchtig miteinander wie zuvor, 
gingen nie einzeln aus dem Kaufe, und wenn. fie ausritten, 
ſaßen fie alle auf einem Roß. So ſtellte man fie auf dem 
Bilde dar. Allen Freuden der Welt entſagten ſie, um ſich 
nicht wieder zu entzweien; daher trugen ſie einen ſchwarzen 
Mantel, weshalb man fie die ſchwarzen Brüder genannt hat. 
Ihre Reichtümer benutzten fie dazu, zwiſchen der Brüder⸗ 
ſtraße und der Breiten Straße ein Kloſter zu bauen, Seifen 
Gebäude noch 200 Jahre geſtanden haben, nachdem Kurfürſt 
Joachim II. das Nloſter um 1540 aufgehoben hatte. 


257. Der Scharfrichter als Beilkünſtler. 

Die Scharfrichter haben allezeit den Arzten ins Hand» 
werk gepfuſcht; aber zur Zeit Joachims I. hat einmal der 
Scharfrichter von Berlin eine ganz abſonderliche Kur ans 
gewandt. Da lagen einſt am grünen Donnerstag drei Bettler 
vor der Klofterliche der ſchwar en Brüder gegenüber dem 
Schloß, taten gar jämmerlich, als hätten fie die Krämpfe, 
und lahm ſtellten ſie ſich auch. Meiſter Bans, der Scharf⸗ 
richter, hatte aber die Leute genau angeſehen und bemerkt, 
daß der Schaum vor ihrem Munde eitel Seifenſchaum war. 
Da fragte er den Kurfürften, ob er die drei wohl geſund 
machen dürfe. Als der's nun erlaubte, zog er eine Knoten⸗ 
peitſche unter dem Wams hervor und ſchlug ſo unbarmherzig 
auf die Krüppel los, daß eine Staubwolke aus ihren Kitteln 
aufſtieg. Da haben dann die Krüppel ſchnell ihre Meſſer 
gezogen, aber nicht, um ſich zu wehren, ſondern um die 
Stricke zu zerſchneiden, mit denen ſie die Beine unter dem 
Leibe zuſammengebunden, find aufgeſprungen und ſchnell 
über die lange Brücke bis ans Georgentor gelaufen. Meiſter 
Hans aber hat ihnen bis dahin das Geleit gegeben und 
ſeine Knotenpeitſche die Muſik dazu gepfiffen. Der Kurfürft 
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war ein gar ernſter Mann; aber diesmal hat er denn doch 
gelacht und den Meiſter Hans gelobt, der ſich ſeitdem feines 
beſonderen Wohlwollens zu erfreuen hatte. f 


258. Der Schweinskopf. 

Habe dem Johannisſtift in plötzenſee bei Berlin liegt 
ein altersgraues Häuschen; das iſt der „Schweinskopf“. Da 
ſoll vor einigen hundert Jahren über der Tür der Kopf 
eines Wilödſchweines zu ſehen geweſen fein, und der Wirt 
der kleinen Schenke einen Mauerſtein mit der Jahreszahl 
1534 beſeſſen haben. Heute erinnert an jene Seit nur noch 
ein Bild des Nurfürſten Joachims I. an der Wand des Saſt⸗ 
zimmers. 

Beim „Schweinskopf“ ſoll einſt ein wütender Eber dieſen 
Kurfürſten niedergerannt haben. Joachim wäre verloren 
geweſen, hätte nicht ein Köhler, der in der Nähe den Meiler 
bediente, ſeinen Bilferuf gehört. Mit der Schürſtange eilte 
der Brave herbei und erſchlug den Eber. Zum Dank erbaute 
ihm der Kurfürft das Baus und erlaubte ihm, einen kleinen 
Ausſchank einzurichten. Der Köhler aber nagelte zur Er: 
innerung den Kopf des Ebers als Wirtshausſchild über der 
Tür feſt, wie die Jäger tun, die an ihrem Haufe das Geweih 
eines Hirſches anbringen. Das geſchah genau ein Jahr vor 
dem Tode des Kurfürften. 


259. Der Schimmel von Mollwitz. 

In der Kähe des Schloſſes in Niederſchönhauſen bei 
Berlin, in dem die Gemahlin des großen Königs wohnte, 
bemerkt man zwiſchen zwei großen Kaftanien einen Bügel 
dicht neben der Straße. Das iſt, wie die Leute ſagen, das 
Grab des Schimmels von Mollwitz, der durch feine Schnellig⸗ 
keit dem Könige in der Schlacht das Leben rettete. Das Tier 
erhielt ſpäter das Gnadenbrot, und als es ſchließlich ſtarb, 
ließ es die Königin dicht neben dem Schloſſe begraben. 


240. Das Gutster von Nlein⸗Machnow. 

Das anſehnliche Einfahrtstor zum Gute von Klein⸗ 
Machnow im Kreife Teltow, das der alten Kirche gegenüber 
liegt, zeigt oberhalb des Torbogens das ſchlangenhaarige 
Haupt einer Gorgo. Das volk, ohne Kenntnis jener grie⸗ 
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chiſchen Sagengeſtalt, erzählt von der Bedeutung des un⸗ 
Heimlichen Kopfes die folgende Geſchichte. 

Im Dorfe lebte einſt eine Jungfrau, die war ſchön und 
ſtark, aber nicht minder hochmütig. Ihre ſpitze Zunge hielt 
ſich vor niemandem zurück. Eines Sonntagmorgens, als die 
Dorfleute ſchon auf dem Kirchgange waren, ſah man fie 
noch mit ſchweren Waſſereimern herum hantieren und den 
Weg zum See nehmen. Die Kirchengänger riefen ihr zu: 
„Noch am Werke? Laßt endlich gut fein, die Glocken läuten 
ſchon!“ Sie aber gab übermütige und ſchnippiſche Antworten. 
Zuletzt, als fie die Mahnung immer wieder hören mußte, 
ſagte ſie etwas, das war eine arge Läſterung Sottes. So 
kam fie zum See hinab und büdte ſich tief hernieder, um 
das Waſſer zu ſchöpfen. Da rauſchte auf einmal der See 
gewaltig auf, und Schlangen und Ungeheuer ſchoſſen ihr 
aus dem Waſſer und Schilf entgegen. Ehe ſie ſich noch auf⸗ 
richten konnte, hatte eine Schlange ſie an der Schläfe ge⸗ 
ſtochen, daß fie ſterben mußte. Da hat man denn zur 
mahnenden Erinnerung am Gutstor den Mädchenkopf an⸗ 
gebracht, um den ſich Schlangen ringeln. 


234. Die Totenkronen in der Nirche von Alein⸗ 
Machnow. 

In der Mark war es bis vor einem Menſchenalter Sitte, 
einem Verſtorbenen aus künſtlichen Blumen eine „Toten⸗ 
krone“ zu flechten, die man auch mit ſeidenen, oft koſtbar 
gewirkten Bändern durchzog. Beim Leichenzug lag dieſe 
Krone auf dem Sarge, bisweilen wurde ſie auch dem Toten 
auf das Haupt geſetzt. Aach der Beſtattung aber wurde ſie 
in der Kirche aufgehangen zur dauernden Erinnerung für 
die Lebenden. In der Kirche von Klein⸗Machnow find noch 
zwei ſolche Kronen. Die eine hat nach der Sage ein Fräulein 
aus der Familie von Bake, der Klein⸗Machnow gehört, im 
Wahnſinn geflochten, als unvermutet die Aachricht vom Tode 
ihres Bräutigams ſie getroffen hatte; die andere ſollen junge 
Vurſchen geflochten haben, als bei einer Rauferei einer der 
ihrigen zu Tode gekommen war. f 


242. Die Gründung von Nowawes. 
Der alte Fritz befahl einſt, in der Kähe von Potsdam 
ein Dorf anzulegen. Der Baumeifter ſollte mit dem Markt⸗ 
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platz beginnen und eine Kirche daraufſetzen. Als nun der 
Baumeiſter fragte, wie der Platz denn ausſehen ſollte, nahm 
der König feinen Dreimaſter vom Kopf, warf ihn auf der 
Tiſch und ſagte: „So ſoll er ausſehen!“ Darum iſt der Markt⸗ 
platz in Kowawes dreieckig geworden. 

Die Bauleute hatten längſt angefangen, in Howawes 
Straßen anzulegen und Bäuſer zu errichten; aber noch immer 
hatte der Ort keinen Kamen. Da kam einſt der Alte Fritz 
vorüber und fragte die Maurer: „Wie ſoll denn das neue 
Dorf heißen?“ Die wufßften's natürlich auch nicht, und einer 
von ihnen antwortete dem Könige: „No, wer weeß?“ „Gut,“ 
ſagte der König, „jo 1 es heißen;“ und nannte I Ort 
„Nowawes“. 


245. Die Derwünichte in Sansſouci. 

d In Potsòam, im Röniglichen Park Sansſouci liegt ein 
ſchlafendes Mädchen hinter einem hohen Grottentore. Auf 
dem Torbogen ſitzt ein Adler, der in feinem Schnabel eine 
große vergoldete Schlange hält. Das Mädchen iſt einſt ver⸗ 
wünſcht worden, niemand weiß heute mehr warum. Wenn 
aber ein kühner Reiter es wagen wird, mit ſeinem Pferde 
dort über den 30 Fuß hohen Torbogen zu ſpringen, dann 
wird er die ſchlafende Jungfrau erlöſen. 


244, Das Straßenpflaſter von Potsdam. 

Um 1540 war das Pflafter in den Straßen Potsdams in 
einen unleidlihen Zuftand geraten: kein Wagen, kein Reiter 
kam mehr glatt hindurch, die Fußgänger kollerten gegenein⸗ 
ander und bedachten ſich dann ausgiebig mit freien Titeln, 
die ſie vorzugsweiſe aus dem Reich der Vierfüßler wählten. 
So war Potsdam berühmt geworden durch ſein ſchlechtes 
Pflaſter und ſein vieles Schimpfen. Da fand der Magiſtrat 
ein Mittel, um ohne Koften beiden Übeln gleich zu ſteuern: 
er erließ eine Verorönung, nach welcher jeder, der einen 
Mitbürger einen Schafskopf nannte, zwei Ruten ins Geviert 
zu pflaſtern hatte. Der „Ochſe“ ward mit drei Ruten neuem 
Pflaſter geſühnt, der „Eſel“ mit vier, und fo hatte jedes 
Tierlein feine Taxe. Die Stadtinchte paßten brav auf, und 
hatten bald fo viele Übertreter gefaßt, daß die Plätze bei der 
Kirche und beim Rathaus ihr neues Pflafter bekamen, und 
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mit der Seit konnten auch die anderen Straßen alle heran⸗ 
kommen. Zugleich ward der Ton des Verkehrs um vieles 
freundlicher und zuletzt faſt anmutig. 


245. Der hungrige Wolf. 


‚ Ohngefähr fünfhundert Schritt vom Dorfe Cietzen an dem 
alten Wege nach Nauen liegt ſeit undenklichen Zeiten ein aus 
einem $eldjteine roh gearbeitetes Kreuz, von dem aber jetzt 
ſchon ein Arm ab iſt. Die Leute erzählen darüber: 


Es kam einmal eine Frau mit Semmeln aus Kauen. Da 
wurde ſie von einem Wolfe verfolgt. In ihrer Angſt warf 
ſie demſelben eine Semmel hin; als aber der Wolf dieſe 
verzehrt hatte, kam er der Frau wieder nach, und dieſe warf 
ihm nach und nach all ihre Semmeln hin und glaubte, ſie 
würde unterdeſſen das Dorf erreichen. Noch fünfhundert 
Schritte davon entfernt, hatte ſie jedoch keine Semmeln mehr, 
und der Wolf fiel fie an und fraß fie. Zum Andenken richtete 
man an dieſer Stelle jenes Steinkreuz auf. 


246. Der Nabe mit dem Binge am Rathenower 
Tor zu Brandenburg. 


Auf der Spitze des Rathenower Tors zu Brandenburg 
ſieht man einen Raben, in deſſen Schnabel ein Ring mit 
daran befindlicher Kette ſichtbar iſt. Das Wahrzeichen hat 
folgende Bedeutung: 

Als das Land noch katholiſch war, kam einem der Bran⸗ 
denburger VBiſchöfe einſt ein Ring weg, und da, fo viel er 
auch hin und her ſann, wer ihn genommen haben könnte, 
doch ſein Verdacht ſich immer wieder auf einen Diener lenkte, 
der allein in feinem Zimmer geweſen war, jo befahl er, daß 
diefer wegen des Ddiebſtahls mit dem Tode beftraft werde, 
und der Befehl wurde auch ſogleich vollzogen. Darauf ver⸗ 
gingen einige Jahre. Da wurde an dem Dache eines der 
Kirchtürme etwas gebeſſert, und man fand viele Rabenneſter 
und wunderbarerweiſe in einem derſelben den Ring, um 
deſſentwillen der arme Diener hingerichtet worden war. 

Da hat der VBiſchof jenes Wahrzeichen machen laſſen, daß 
es für ewige Zeiten zur Warnung diene, 
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247, Das Sinkenmeit. 

Swiſchen den Städten Brück, Belzig und Brandenburg 
dehnt ſich ein großer Niefernwald aus, der nach ſeinem Be⸗ 
ſitzer die Brandtſche Beide heißt. Ein großer Teil derſelben, 
nach Brandenburg zu, wird aber im Volke das „Finkenneſt“ 
genannt. Der Name ſoll alt fein und der Beſitzer des Waldes 
es dieſem Namen verdanken, daß er ſehr billig zu dem 
Forſte kam. 

Ein Herr von Brandt bot nämlich Friedrich dem Großen 
an, ihm das „Finkenneſt“ abzukaufen, der König möge den 
Preis beſtimmen. Wie nun Friedrich den Namen Finkenneſt 
lieſt, lacht er und ſagt zu ſeinem Bofnarren: „Soll wohl ein 
König ein Finkenneſt verkaufend Wollen's ihm lieber gleich 
ſchenken!“ Und er ſchreibt auch gleich an den Rand: „Das 
Finkenneſt kann er geſchenkt kriegen.“ Brandt, darüber hoch 
erfreut, ſetzt gleich einen Dankbrief an den König auf. — 
Später ſagt Friedrich einmal zu feinem Narren: „Wollen 
doch mal hin und uns das Finkenneſt anſehen!“ Er kommt 
alſo zum Gberförſter, der ihn in der Forſt herumführen und 
ihm das Finkenneſt zeigen muß. — Als der König nun die 
Größe des verſchenkten Waldes ſah, wurde er unwillig über 
ſeine raſche Freigebigkeit und ſagte: „Das iſt einmal geweſen, 
daß ich ein Finkenneſt verſchenkt habe, aber nie wieder! Nun 
hat er's aber, und es ſoll auch fein bleiben!“ 


248. Der Siebenbrüderweg zwiſchen Nadel und 
Beelitz. | 

Swiſchen dem Dorfe Rädel (Zauch⸗ Belzig) und Beelitz 
befindet ſich in den Wäldern des Reviers Möllendorf ein 
viel gewundener Weg, der ſich durch die Beide der früher 
ſächſiſchen Dörfer Bufendorf, Canin und Kleiſtow fortſetzt 
und der Siebenbrüderweg genannt wird. An diefem Wege 
befinden ſich in Abſtänden von etwa drei Kilometern rechts 
und links Malhügel, Grenzhügeln gleich; an ſie knüpft die 
Sage von den ſieben Brüdern an. 

Sieben Brüder, die als Leinweber ihr Brot nur kümmer⸗ 
lich verdienten, trugen von Kädel die fertige Leinwand nach 
Beelitz zum Verkauf. Eines Tages war ihnen nur wenig 
Erlös dafür geworden, jo daß fie nicht einmal ihren Hunger 
davon ſtillen konnten; es reichte gerade zu einigen Semmeln, 
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die fie in Beelitz einkauften und auf dem Rückwege verzehrten. 
Bei der Teilung der letzten, ſechs Helling großen Semmel 
entſtand unter den ſieben Brüdern Streit. Sechs ſchlugen 
hierbei den Beſitzer der letzten Semmel tot. Kun konnte eine 
gerechte Teilung ſtattfinden. Sie verſcharrten den Erſchla⸗ 
genen und gingen weiter ihres Weges. Der die Semmel an 
ſich gebracht hatte, aß bereits. Als aber die fünf Brüder 
auf reölider Teilung beſtanden, aß er immer weiter und 
reizte dadurch die anderen, die ihn nun auch erſchlugen. So 
ſetzte ſich's weiter fort, bis der letzte, als er den Reſt der 
an ſich gebrachten Semmel an einem Kreuzwege verzehrt 
hatte, von großer Reue geplagt, ſich das Leben nahm. 
Stillſchweigend, faſt ehrfürchtig legt jeder Wanderer, der 
an den Hügeln vorbeikommt, ein Keis oder einen Stein darauf 
und ſorgt unbewußt zur Erhaltung der Hügel und der Sage. 


249. Alefter Chorin. 

Das Klofter Chorin hat nicht immer an der Stelle ge 
ſtanden, wo man noch jetzt die ſchönen Ruinen desfelbent ſieht, 
ſondern es hat ehemals in der Nähe des großen Paarſteiner 
Sees auf dem Rosmarinenberge gelegen; warum es aber von 
dort fortgebracht iſt, weiß man nicht. 

Als nun das neue Kloſter an dem Marienſee gebaut 
wurde, da haben ſieben Baumieifter lange Jahre daran ge⸗ 
arbeitet, bis ſie endlich das herrliche Werk vollendet ſahen. 
Es war aber auch eine gar ſchwere Arbeit, indem ſie auch 
noch einen weiten, unterirdifchen Gang nach dem Kloſter zu 
Angermünde, ſowie einen von da nach Greiffenberg bauten. 
So hat es denn lange Zeit geſtanden in feiner Pracht, bis 
es endlich mit allen Gebäuden, die darum und daran ſind, 
auf ewige Zeiten verwünſcht worden iſt. g 

Don da an find die Unterirdifchen darin eingezogen, die 
kommen bald hier, bald dort in ihrer grauen Kleidung und 
mit öreieckigem Hute zum Vorſchein; aber nicht jeder kann 
fie ſehen, ſondern nur Sonntagskinder und andere Begabte. 

Einen Böttcher haben fie einmal zu ſich hinuntergeholt, 
der hat ihnen neue Bänder um ihre Fäſſer legen müſſen. 
In der Lacht hatte es ihn nämlich mehrere Male gerufen, 
er ſolle ſich mit feinem Handwerkszeug zu der und der Stunde 
an der und der Stelle einfinden. Als er dorthin kam, fand 
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er ein kleines Männchen, das redete ihm freundlich zu, es 
werde ihm kein Leiòs geſchehen, er ſolle nur alles tun, was 
man von ihm verlange. Da hat es ihm denn die Augen 
verbunden und ihn mit hinuntergenommen; ſo viel merkte 
der Böttcher nur, daß er einen langen Gang entlang ging. 
Als man nun am Ziele war und ihm die Binde abgenommen 
wurde, befand er ſich in einem geräumigen Keller, in welchem 
eine Menge ſolcher kleinen Leute mit den verſchiedenſten 
Dingen beſchäftigt waren, jedoch kein Wort ſprachen. An den 
Wänden herum ſtanden aber zwölf große Fäſſer, an die mußte 
er nun neue Bänder legen. Dabei erhielt er die Erlaubnis, 
von jedem der zwölf Goldöhaufen, die bei den Fäſſern lagen, 
einen Teil als Bezahlung mitzunehmen. Darauf wurde er 
ſo zurückgeführt, wie er gekommen, und fand ſich bald wieder 
an der Stelle, wohin ihn die Stimme gerufen, und daß alles 
Wirklichkeit geweſen, ſah er an dem Schatze, den er bei 
ſich hatte. | 

Wie das Kloſter verwünſcht worden ift, da find übrigens 
auch die Fröſche in dem daneben gelegenen kleinen Marienſee 
verwünſcht worden. Daher kommt es, daß, ſo viele es deren 
auch dort gibt, man doch nie ein Gequak derſelben vernimmt. 
Andere behaupten freilich, das ſei ſchon zur Zeit der alten 
Mönche geſchehen. Da hätten die Fröſche oft dur ihr Gequak 
die Andacht im Klofter geſtört, fo daß die frommen Brüder 
Gott gebeten hätten, ſie verſtummen zu machen. Das ſei denn 
auch geſchehen. Wie dem aber auch ſei, man hört in der 
Runde keinen Froſch, fo viel es deren auch dort gibt. 


250. Die weiße Frau zu Chorin. 

In den Ruinen des Klofters Chorin läßt ſich öfters, be 
ſonders des Kachts, eine weiße Frau ſehen, die nennt man 
auch wohl, da fie immer ein großes Bund Schlüſſel trägt, 
die Autgeberſche (Ausgeberin); einige ſagen jedoch, ſie ſei jetzt 
verſchwunden, und zwar ſei das ſo gekommen: ö 

Ein Mann, der in der Brauerei des im ehemaligen Kloſter 
gelegenen Amts während der Habt auf dem Darrboden 
wachte, ſah die weiße Frau dort plötzlich hereintreten, und 
erſchrak nicht wenig. Anderen Morgens erzählte er nun den 
übrigen Knechten, was ihm begegnet, und da fragte ihn einer, 
ob er ihr denn nach den Süfen geſehen hätte. Jener ver⸗ 
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neinte es, darauf ſagte dieſer: „Kun dann wollen wir heut 
nacht noch einmal hingehen und nachſehen!“ Sie ſetzten ſich 
darauf um Mitternacht auf den Darrboden hin und wachten, 
und das dauerte auch nicht lange, da kam die weiße Frau 
langſam hereingeſchritten. Jetzt ſahen ihr alle ſogleich nach 
den Füßen und bemerkten bei dem Schein der Lampe, daß ſie 
gelbe Pantoffeln anhabe (nach anderen ſollen es grüne ge⸗ 
weſen ſein). Da rief jener, der zuerſt darauf aufmerkſam 
gemacht hatte, lachend: „Bahaha! die hat ja gelbe Pantoffeln 
an!“ And kaum hatte er's gerufen, ſo floh ſie eiligſt davon 
und iſt nie wieder zum Vorſchein gekommen. 


251. Die Erbauung des Nloſters Cehnin. | 

Der Markgraf Otto I von Brandenburg jagte einſt in 
Geſellſchaft feiner Edelleute in der Gegend, wo jetzt das 
Kloſter Lehnin ſteht; von der Jagd ermüdet, legte er ſich 
unter eine Eiche, um auszuruhen. Bier ſchlief er ein, und 
es träumte ihm, daß ein Birſch auf ihn eindrang und mit 
dem Geweih ihn aufſpießen wollte; er wehrte ſich tapfer 
mit feinem Jagdſpieß, konnte ihm aber nichts anhaben, viel⸗ 
mehr drang der Hirſch immer hitziger gegen ihn an. In 
dieſer Gefahr rief der Markgraf Gott um Beiſtand an, und 
kaum war das geſchehen, da verſchwand der Birſch, und er 
erwachte. | a 

Er erzählte hierauf ſeinen Begleitern dieſen Traum. Sie 
meinten, der Birſch, der erſt bei Anruf des göttlichen Kamen 
von ihm gewichen, ſei niemand als der Teufel ſelber geweſen. 
Da der Markgraf nun ſchon längſt den Vorſatz gefaßt hatte, 
aus Dankbarkeit gegen die Vorſehung ein Kloſter zu ſtiften, 
rief er aus: „An dieſem Grte will ich eine Feſte bauen, aus 
welcher die hölliſchen Feinde durch die Stimmen heiliger 
Männer vertrieben werden ſollen, und in welcher ich den 
jüngſten Tag ruhig erwarten will.“ Darauf legte er auch 
ſogleich Band ans Werk, ließ aus dem Kloſter Sittchenbach 
im Mansfeldiſchen Siſterzienſer Mönche kommen und baute 
das Kloſter. Die Siche aber, unter welcher der Markgraf den 
Traum gehabt, ließen die Bauleute ſtehen und wölbten das 
Dach der Kirche über ihrem Wipfel. Dann fällten ſie den 
Stamm, ließen aber den Wurzelſtock in der Erde, ummauerten 
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ihn und führten die Altarſtufen um ihn herum. Hoc heut 
zeigt man in der Kloſterkirche dieſen in die Altarſtufen ein⸗ 
gelaſſenen Stumpf. 


252. Die Erſchlagung des Abtes Sebald von Cehnin. 


Der erſte Abt, welcher nach der Stiftung des Klofters 
zu Lehnin wohnte, hieß Sebald und war eifrig bemüht, unter 
den noch ſehr heidniſch geſinnten Wenden das Evangelium 
auszubreiten; aber nicht überall fand er williges Gehör, 
und an vielen Orten lief alles davon, ſobald er ſich nahte. 


Eines Tages wollte der Abt in dem eine halbe Meile 
von Lehnin gelegenen Dorfe Nahmitz einkehren, um dort aus: 
zuruhen. Als er in die Kähe des Dorfes kam und in dem 
erſten Bauernhauſe einkehren wollte, wurden ihn die Kinder, 
die vor der Haustür ſpielten, gewahr, und liefen mit dem 
Geſchrei: „Der Abt kömmt“ davon. Als die Weiber das 
Geſchrei der Kinder hörten, verſteckten fie ſich alle, wo fie 
nur irgendeinen Schlupfwinkel fanden. Die Frau aber, die 
in dem Haufe, wo der Abt einkehrte, mit Brotbacken be⸗ 
ſchäftigt war und nicht mehr entfliehen konnte, kroch in 
aller Eile unter den Vacktrog. Als der Abt nun ins Baus 
trat, fand er niemand und ſetzte ſich, um auszuruhen, gerade 
auf dieſen Badtrog; wie das die Kinder ſahen, liefen ſie eilig 
davon und meldeten es dem Vater, der in der Hähe des Dorfes 
mit dem Fiſchfang beſchäftigt war. Der Bauer lief ſogleich 
mit noch anderen, die ſich mit Heugabeln, Arten und Rudern 
bewaffneten, nach dem Dorfe, und als der Abt dieſe heran⸗ 
ziehen ſah, ergriff er ſogleich die Flucht. Aun war er aber 
wohlbeleibt, und das Kaufen fiel ihm ſchwer, fo daß er, als 
er feine Verfolger ihm nacheilen hörte, auf eine Eiche kletterte, 
üm ſich da zu verſtecken. Aber hierbei verlor er ein großes 
Bund Schlüſſel, das er bei ſich trug, wodurch feine Verfolger 
feinen Zufluchtsort entdeckten. Sie hieben, als der Abt gute 
willig ſeinen Zufluchtsort nicht verlaſſen wollte, den Baum 
um und erſchlugen den Abt, trotz aller Bitten. 


In der zum Teil noch erhaltenen, zum Teil in herrlichen 
Ruinen daſtehenden Kloſterkirche zu Lehnin befindet ſich noch 
ein altes Gemälde aus Holz, welches darſtellt, wie die grim⸗ 
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migen Wenden daherſtürmen und den Abt Sebald erſchlagen. 
Es trägt die Inſchrift: 

Hie jacet oceisus prior abbas, cui paradisus 

Jure patet, slavica quem stravit gens inimica. 


255. Der frevlerifche Müller in Nahmitz. 

Der Stamm der von den Wenden gefällten Eiche, auf 
welcher Abt Sebald von Lehnin vergeblich eine Zuflucht 
geſucht hatte, war noch Jahrhunderte lang zu ſehen. Er 
verweſte nicht, und niemand mochte ihn berühren, weder der 
Förſter noch die ärmſten Dorfleute, die Reiſig ſuchten. Der 
Baum lag da wie herrenloſes Gut. Erſt im vorigen Jahr⸗ 
hundert kam ein Müller, der lud den Stamm auf und ſagte 
zu den Umſtehenden: „Wind und Teufel malen gut.“ Aus 
dem Stamm ließ er eine neue Mühlenwelle machen und ſetzte 
die vier Flügel daran. Es ſchien auch alles nach Wunſch 
gehen zu ſollen, und die Mühle drehte ſich luſtig im Winde; 
aber der Wind wurde immer ſtärker, und in der Kacht, als 
der Müller feſt ſchlief, ſchlugen plötzlich die hellen Flammen 
auf. Die Mühlenwelle hatte in immer raſcherem Umlauf 
Feuer gefangen, und alles brannte nieder. „Wind und 
Teufel malen gut,“ raunten ſich anderen Tags die Leute zu. 


| 254. Die Krone auf dem Birchturm von Blanken⸗ 
burg. f 


König Friedrich Wilhelm II. hat ſich im Jahre nach dem 
Tode Frieòrichs des Großen mit Julie von Voß, die er zur 
Gräfin von Ingenheim erhob, trauen laſſen. Als die Gräfin 
einſt nach Vuch (bei Bernau) fahren wollte, gebar fie unter⸗ 
wegs in Blankenburg einen Sohn. Die Blankenburger nahmen 
fie freundlich auf und verpflegten fie und den kleinen Prin⸗ 
zen aufs beſte. Darüber war der König hoch erfreut. Er 
ſchenkte den Blankenburgern eine goldene Krone. Darauf 
waren die Leute nicht wenig ſtolz. Damit nun auch die 
Bewohner der LNachbardörfer das Geſchenk bewundern könn⸗ 
ten, brachte man die Krone fo hoch an, wie es nur eben ging, 
nämlich auf der Spitze des Kirchturms. Das Baus, in 
welchem die Gemahlin des Königs Aufnahme gefunden hatte, 
ſtand ſchrägüber von der Kirche neben dem Gaſthauſe. i 
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255. Die Jungferngräber und das Lieſenkrüz. 


Anweit Vieſenthal (bei Bernau) zieht ſich durch tiefe 
Waldeinſamkeit das Nonnenfließ hin, das dieſen Namen nach 
einem von Chorin aus gegründeten Klofter an ſeinen Afern 
erhalten haben ſoll. Mancherlei Sagen erinnern noch an die 
Seit, als das Klofter ſtand. So heißen drei Sanddünen am 
Wege von Schönholz zum Konnenfließ im Volke nur „die 
Jungferngräber“. Die drei letzten Schweſtern des Kloſters 
ſollen am gleichen Tage verſtorben und hier beſtattet ſein. 
Es war ein trauriger Zug, der an jenem Tage unter den 
Kronen der gewaltigen Buchen und Kiefern am Lonnenfließ 
entlang ging. Sin ſchlichter Leiterwagen trug die drei Särge; 
wo er hindurch kam, verdorrten die Kräuter und Büſche. 
Dicht nebeneinander bettete man dann, als man den lockeren 
Sandboden des Schönholzer Weges erreicht hatte, die drei 
Schweſtern zur Ruhe. | 

Es ift aber auch eine Stelle im Walde, da umſchließt 
das Honnenfließ in ſtarker Krümmung eine Art Halbinjel, 
die nennt man das Lieſenkrüz. Ein Holzkreuz ſoll früher hier 
geſtanden haben, das auch noch an die Zeit der frommen 
Kloſterſchweſtern erinnerte. Eine jener drei letzten Schweſtern 
des Kloſters nämlich, namens Kiefe, betete nirgends lieber als 
in der ESinſamkeit jener Halbinſel und ließ dort ein Kreuz 
errichten mit einer Nniebank davor. Als fie längſt unter den 
Sandhügeln lag, erneuerte das Volk noch lange jenes Kreuz, 
doch iſt heut nichts mehr davon zu finden. 


Es hat ſich auch neuere Sage an die Stelle der alten 
geſetzt. Kach dieſer habe ein Schäfer feine Braut, die Lieſe 
hieß, mit beſtändiger Eiferſucht gequält, und als er ſie einſt 
fröhlich lachend am Arme anderer auf dem Tanzboden fand, 
ſie in den Wald gelockt und erſchlagen. An der Stelle der 
Untat habe man das Kreuz errichtet. 


256. Der „arme Mann“ in der Bernauer Vorheide. 

Als noch in der Umgegend von Prenden viel Hopfen und 
Obſt gebaut wurde, fuhr einſt ein Bauer von dort auf dem 
alten Wege nach Schönow mit ſeinem offenen Wagen, den er 
hoch mit Apfeln und Bopfen beladen hatte. Es war ein 
heißer, ſchwüler Tag; faſt konnten die Ochſen, denen die 
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Zunge lang aus dem Maule hing, die ſchwere Laſt nicht 
ziehen; tief mahlten die Räder im Sande, und ſchweißtriefend 
ging der Bauer neben dem Wagen einher. Als das Gefährt 
nun in die Nähe eines Teiches kam, witterten die Ochſen 
ſchon von weitem das Waſſer, hoben die Schwänze hoch, 
fingen an zu laufen und ſtürzten ſich endlich in den Teich. 
Der Bauer vermochte ſie nicht zu halten, er wurde mit in 
den Teich gezogen. Die Körbe fielen um, und all die guten 
Apfel ſchwammen auf dem Waſſer. Der Bauer hatte ſich 
unterwegs ſchon einen ſchönen Gewinn herausgerechnet; als 
er nun aber ſein Gut ſo auf dem Teich ſchwimmen ſah und 
das Waſſer ihm bereits bis an den Hals ging, reckte er beide 
Hände gen Bimmel und rief: „Ich armer Mann, ich armer 
Mann!“ Hoch einmal verſuchte er die Ochſen zurückzureißen, 
doch dabei verlor er den Grund, kam zu Falle und ertrank. 
Darum hat man den Teich den „armen Mann“ genannt. 
Weil aber der Bauer vorher ſo geſchwitzt hatte, iſt das 
Waſſer falzig geworden, und fo iſt es geblieben bis auf den 
heutigen Tag. 


257. Derlorenort. | | 

Swiſchen Oranienburg und Kremmen im Bavellande liegt 
einfam am Waldrande zwiſchen Bruch und Heide eine kleine 
Anſiedelung, die heißt Derlorenort. Kein Kirchlein reicht mit 
feinem Turm gen Himmel, und kein Gottesacker harrt der 
Toten. Das iſt auch kaum nötig; denn ſo verloren liegt der 
Ort, daß ſelbſt der Senſenmann ihn oft lange Zeit vergißt. 
Aber nicht davon hat der Ort feinen Aamen erhalten; die 
Leute erzählen es viel luſtiger. Da ſoll einſt der Alte Fritz 
vorüber gekommen ſein, als es noch weit und breit weder 
Wege noch Stege gab. Er war in Bolland geweſen und hatte 
einen ganzen Wagen voll Anſiedler geholt, die ſich hinter 
Oranienburg niederlaſſen ſollten, wo es heut noch einen Ort 
„Aeuholland“ gibt. Er ſaß ſelbſt, den Dreiſpitz auf dem 
Kopfe, auf dem Kutſcherbocke und führte Zügel und Peitſche. 
Hinter Kremmen konnte jedoch der Wagen auf dem ſchlechten 
Boden nicht mehr weiterkommen, und als der Alte Fritz die 
Pferde antrieb, ftuderte er fo, daß zwei Leute herunter⸗ 
fielen und liegen blieben. Sie beſchloſſen nun friſchweg, ſich 
da anzuſiedeln, wo der König fie verloren hatte, bauten ſich 
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zwei Hütten und nannten den Ort, der fo entftand, „ver⸗ 
lorenort“. f 


258. Die gerettete Prinzeſſin. 

Die Tür der Kirche in Thomsdorf im Kreife Templin 
trägt die Jahreszahl 1580. In der Mitte ſieht man tiefe 
ESinſchnitte, die auf der Innenſeite durch ein darüber ge⸗ 
nageltes Bolzkreuz zum Teil bedeckt find. Von Siefer Tür 
wird folgende Sage erzählt. 

Im Dreißigjährigen Kriege flüchtete ſich eine mecklen⸗ 
burgiſche Prinzeſſin vor den Schweden in die Thomsdorfer 
Kirche. Als die Verfolger ihr nach in das Gotteshaus ein⸗ 
dringen wollten, fanden ſie die Tür durch einen ſchweren 
Balken von innen verſchloſſen. Durch Axthiebe ſuchten fie 
die Tür zu zertrümmern, wurden aber dabei von feindlichen 
Truppen geſtört und mußten fliehen. So war die Prinzeſſin 
gerettet. Aus Dank ſchenkte fie der Kirche ein Stück Land. 


259. Der Grimmer Virchturm und die Nahlkspfe. 
Im Dorfe Grimme bei Brüffow im Kreife Prenzlau ſteht 
merkwürdigerweiſe der Kirchturm nicht, wie ſonſt üblich, dicht 
an der Kirche, ſondern eine Strecke abſeits. Der Volksmund 
ſagt, daß einſt eine Anzahl Männer mit den Köpfen den 
Turm von der Kirche hinweggeſchoben und ſich bei dieſer 
Arbeit Glatzen geholt haben. Wo man nun in der Umgegend 
einen Kahlkopf ſieht, da heißt es gleich: „De hett an'n 
Grimm'ſchen Toarm ſchoaben.“ N 


260. Die Marienkirche in Treuenbrietzen. 

Auf dem kleinen Hügel hart an der Oſtſeite von Treuen⸗ 
brietzen, der noch heut Burgwall heißt, ſoll einſt eine Burg 
geſtanden haben, in der zwei Schweſtern wohnten; die eine 
hieß Marie, die andere Helene. Beide waren unermeßßlich 
reich an Gelde. Marie ließ davon eine Kirche erbauen, die 
nach ihrem Kamen Marienkirche genannt wurde. Als die 
Kirche ziemlich fertig war, zeigte ſich, daß ihr Geld, ſo viel 
fie auch gehabt hatte, für einen ſolchen Bau nicht ausreichte. 
Da bat fie ihre Schweſter Helene, ſie möge ihr einen Eimer 
voll Geld borgen. Dieſe aber erwiderte: „Ehe ich mein Geld 
zu einer Kirche verwende, will ich lieber mit ihm in die Erde 
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verſinken und zu einer Schlange werden.“ Kaum hatte fie 
das gejagt, jo war es auch ſchon geſchehen: Burg, Buraherrin 
und Geld waren von der Erde verſchwunden. Noch ſehr oft 
haben Teute, die nahe dem Burgplate nachts auf der Bleiche 
ihre Leinwand bewachten, eine Schlange geſehen, die zu ihnen 
herankroch und gejagt hat: „Schwetſch'le jehn, Schwetſch'le 
jehn!“, das ſollte heißen „zur Schweſter gehen“, denn das 
ſtolze Burgfräulein hat nun als Schlange nicht beſſer ſprechen 
können. f 

And wenn man auf dem Acker gepflügt hat, ſo iſt das 
Vieh nicht eher über die Stelle der verſunkenen Burg hin⸗ 
über gegangen, als bis man es mit Rufen und Bieben an⸗ 
trieb; wenn man dann zurückgekommen iſt, hat man nicht 
ſelten Gold gefunden. Der Schatz aber liegt noch ungehoben, 
und viele haben es nachts über der Stelle brennen ſehen. 

Da Marie kein Geld mehr gehabt, Belene auch nichts hat 
borgen wollen, ſo mußte ſie den Turm zumauern laſſen, wie 
er eben war, und daher hat er keine Spitze; ſonſt wäre er 
viel höher geworden. 5 


261. Die Lutherlinde zu Treuenbrietzen. 

Kahe der Marienkirche, etwa fünfzehn Schritte vom Turme 
derſelben entfernt, ſteht eine alte Linde. Der Sage nach ſoll 
Cuther unter dieſer Linde gepredigt haben, weil ihm die 
katholiſchen PDriefter den Eintritt in die Kirche verwehrten. 

Andere wieder erzählen, der letzte katholiſche Prieſter 
habe bei ſeiner Flucht aus der Kirche unter dieſer Linde und 
von ihr gedeckt feinen Weg über die Hirchhofsmauer ge⸗ 
nommen. 

Auch meinen viele, daß unter dieſer Linde die „Mutter⸗ 
gottes von Treuenbrietzen“, ein ſehr altes auf Bolz gemaltes 
Marienbild, geſtanden habe. 


262. Die Entſtehung der Friedeberger Seen. 

Einſt kam ein Gaukler nach Friedeberg in der Neumark 
und wettete mit den Bürgern, er wolle auf einem Seil über 
den See gehen und dabei einen Brei kochen. Der Binterſee, 
der Poſtmeiſter⸗ und Oberſee bildeten aber damals noch ein 
einziges langes und gleichmäßig breites Gewäſſer. Es wurde 
nun hoch über die ganze Fläche ein langes Seil geſpannt, 
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und der Gaukler ging in der Tat droben entlang und bereitete 
unterwegs ſeinen Brei. Aber beim Kocen lief der ſchöne 
Brei rechts und links über, fiel hinunter und verwandelte 
ſich dort in feſtes Land. So wurde die Waſſerfläche an 
einigen Stellen verengert und bildet jeitdem drei Seen. 


265. Friedrich Wilhelm IV. und die „Peitzer 

Stadtforſt“. 

Wahrzeichen der Stadt Peitz im Landfreife Nottbus iſt 
eine Kiefer, die hoch oben auf dem Turm der ehemaligen 
Vefeſtigungsanlagen wurzelt und im Volksmund den Aamen 
der „Peitzer Stadtforſt“ führt. Einſt wollte der König Fried⸗ 
rich Wilhelm IV., von einer größeren Reiſe heimkehrend, der 
getreuen Stadt Heitz feinen Veſuch abſtatten. Alle Bewohner 
waren voller Freude, den Landesherren von Angeſicht zu 
Angeſicht ſehen zu können; fie ſchmückten Bäuſer und Straßen 
mit Blumen und Fahnen, und Bürgermeifter und Ratsherrn 
verſammelten ſich bereits am Vormittage im Rathauſe, um 
ja rechtzeitig zur Stelle zu ſein. Doch die Ankunft des Königs 
verzögerte ſich. Ein Rad des königlichen Wagens war auf 
dem ſchlechten Wege gebrochen, und die Ausbeſſerung er: 
forderte längere Zeit. Stunde um Stunde verrann; die Herren 
vom Rat tranken einen Schoppen nach dem andern auf das 
Wohl des Landesherrn, und gegen Abend ſtand mancher auf 
ſeinen Füßen weniger feſt als die alte Kiefer auf dem Turm. 
Plötzlich rollte der Wagen des Königs daher. Lächelnd be⸗ 
grüßte der Monarch die Vertreter der Stadt, hörte geduldig 
die Rede des Bürgermeiſters mit an, erklärte aber dann, er 
habe ſich leider ſo verſpätet, daß er ſogleich weiterfahren 
müſſe. Auf die Frage, ob ſie noch einen Wunſch hätten, er⸗ 
widerte der Bürgermeiſter nach längerem Veſinnen: „Maje⸗ 
ſtät möchten uns den alten Turm ſchenken!“ „Den ſollt Ihr 
haben!“ ſagte der König und gab das Zeichen zur Weiterfahrt. 
Nun erſt wurde den Umftehenden klar, daß die Bitte eigent⸗ 
lich recht töricht war; denn den Turm hatten ſie ja, und er 
brachte ihnen keinen Autzen. Flugs ſetzte man den Bürger⸗ 
meiſter auf ein Pferd und beauftragte ihn, dem Könige 
nachzureiten und ihn um ein Stück Wald als Stadtheide 
zu bitten. Der Bürgermeifter holte auch den königlichen 
Wagen ein und ſagte, als ihn der König nach feinem Begehr 
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fragte: „Majeſtät, wir haben uns die Sache anders überlegt, 
wir möchten ſtatt des Turmes lieber eine Stadtforſt haben!“ 
Da wies der König mit dem Daumen rückwärts über die 
linke Schulter und ſagte: „Es bleibt dabei, Ihr bekommt den 
Turm und die Stadtforſt, die oben darauf ſteht.“ Seitdem 
führt die Kiefer dieſen Namen. 


e 


264. Gubens Stammutter. 

Die Buffiten kamen mit großer Beeresmacht vor die 
Stadt Guben, und die Bürger wollten ihnen widerſtehen; 
aber ſie vermochten es nicht. Die wilden Böhmen erſtiegen 
die Mauern, drangen in die Stadt und machten alles tot, 
Männer, Weiber und Kinder. Von Baus zu Haus wüteten 
fie in ihrer Mordluft, und es war nur noch eine einzige kleine 
Wohnung übrig. Darin ſaß eine Mutter vor einer Wiege 
und wiegte ihr Kind, und das war eine ſehr fromme Mutter. 
Da wollten ſie auch über dieſe herfallen. Aber Gott ver⸗ 
blendete ihre Augen, daß das Kind ihnen als ein Kalb mit 
feurigen Augen erſchien. And ſie hielten das für den Teufel, 
und es kam ſie eine große Furcht an, alſo daß ſie aus dem 
Baufe flohen und den anderen ſagten und ſchrien: „Bier hat 
der Satan Junge gekriegt, und ſeine Großmutter ſitzt dabei 
und wiegt ſie,“ und alle zogen fort aus der Stadt, nachdem 
ſie dieſe angezündet hatten. 

Ein fremder Handwerksburſche aber war dem Blutbade 
in einem Verſteck entronnen; der geſellte ſich zu dem Weibe, 
und ſie zeugten Söhne und Töchter und bevölkerten wieder 
die öde Stadt. Alſo ward eine einzige Frau die Stamm⸗ 
mutter von Guben. ö 


265. Bitter Wormlitz zu Wormlage. 

An einer Mauer der Kirche zu Wormlage im Kreiſe 
Kalau ſteht ein alter verwitterter Leichenſtein mit dem 
Bildnis des ehemals dort angeſeſſenen Ritters Wormlitz. 
Dem Bilde fehlt die Aaſe. Der Sage nach ſoll dieſer Ritter, 
der ein gottloſer Menſch war, an einem Feſttage mit ſeinem 
Knappen auf die Jagd geritten ſein. Da zog ein Gewitter 
am Bimmel auf. Der Knappe mahnte den Ritter, daß es 
wohl ein gottesläſterliches Tun und Treiben ſei, an einem 
Feſttage des Herrn der Jagd zu pflegen. Gottes Stimme 
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ſpräche aus dem Gewitter. Der Ritter aber lachte und 
ſprach läſterliche worte. Wenn Gott denn ſoviel Macht habe, 
meinte er, ſo ſolle er ihm einmal mit ſeinem Donnerkeile 
auf die Kaſe zielen. Kaum war dies Läſterwort geſprochen, 
fo ſchlug der Blitz den Ritter zu Boden. Auch an dem 
ſteinernen Bild des Ritters hat der Blitz wiederholt die 
Aaſe abgeſchlagen, obwohl man fie oft neu anſetzte. 


XXIII. Dolkserzählungen. 
266. Der Schmied zu Jüterbog. 


Su Jüterbog lebte einmal ein Schmied, der war ein gar 
frommer Mann. Zu dem kam eines Abends noch ganz ſpät 
ein Mann, der gar heilig ausſah, und bat ihn um eine 
Herberge. Der Schmied war zu jedermann immer freundlich 
und liebreich, er nahm den Fremden gern auf und bewirtete 
ihn nach Kräften. Anderen Morgens, als der Gaſt von 
dannen ziehen wollte, dankte er ſeinem Wirte herzlich und 
ſagte ihm, er ſolle drei Bitten tun, die wolle er ihm ges 
währen. Da bat der Schmied erſtlich, daß ſein Stuhl hinter 
dem Ofen, auf dem er abends nach der Arbeit auszuruhen 
pflege, die Kraft bekäme, jeden ungebetenen Gaſt fo lange 
auf ſich feſtzuhalten, bis ihn der Schmied ſelbſt loslaſſe; 
zweitens, daß fein Apfelbaum im Garten die Hinaufſteigenden 
gleicherweiſe nicht herablaſſe; drittens, daß aus feinem 
Kohlenſacke keiner herauskäme, den er nicht ſelbſt befreie. 

Dieſe drei Bitten gewährte auch der Fremde und ging 
darauf von dannen. 

Licht lange währte es nun, fo kam der Tod und wollte 
den Schmied holen. Der aber bat ihn, er möge doch, da er 
ſicher von der Reiſe zu ihm ermüdet ſei, ſich noch ein wenig 
auf ſeinem Stuhle erholen. Da ſetzte ſich denn der Tod auch 
nieder, und als er nachher wieder aufſtehen wollte, ſaß er 
feſt. Aun bat er den Schmied gar ſehr, er möge ihn doch 
wieder befreien, allein der wollte es zuerſt nicht; endlich 
verſtand er ſich dazu unter der Bedingung, daß er ihm noch 
zehn Jahre ſchenke. Damit war der Tod zufrieden, der Schmied 
löſte ihn, und nun ging jener davon. 
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Als die zehn Jahre um waren, kam der Tod wieder. Da 
ſagte ihm der Schmied, er ſei bereit mitzugehen, er ſolle doch 
aber erſt noch auf den Apfelbaum im Garten ſteigen und 
ſich einige Apfel herunterholen, ſie würden ihnen wohl auf 
der weiten Reiſe ſchmecken. Das tat der Tod und ſaß wieder 
feſt. Jetzt rief der Schmied ſeine Geſellen herbei, die mußten 
mit ſchweren, eiſernen Stangen gewaltig auf den Tod los⸗ 
ſchlagen, daß er Ach! und Weh! ſchrie und den Schmied 
flehentlich bat, er möge ihn doch nur freilaſſen, er wolle 
ja gern nie wieder zu ihm kommen. Wie nun der Schmied 
hörte, daß der Tod ihn ewig leben laſſen wollte, hieß er 
die Geſellen einhalten und entließ jenen von dem Baum. 
Der zog glieder: und lendenlahm davon und konnte nur mit 
Mühe vorwärts. Da begegnete ihm unterwegs der Teufel, 
dem er ſogleich fein Herzeleid klagte; aber der lachte ihn aus, 
daß er ſo dumm geweſen, ſich von dem Schmied täuſchen zu 
laſſen, und meinte, er wolle ſchon bald mit ihm fertig werden. 
Darauf ging er in die Stadt und klopfte bei dem Schmied an, 
er ſolle ihm Herberge für die Aacht geben. Aun war's aber 
ſchon ſpät in der Nacht, und der Schmied verweigerte es 
ihm, ſagte wenigſtens, er könne die Baustür nicht mehr 
öffnen; wenn er jedoch zum Schlüſſelloch hineinfahren wolle, 
fo möge er nur kommen. Das war nun dem Teufel ein 
Leichtes, und ſogleich huſchte er hindurch. Der Schmied war 
aber klüger als er geweſen, er hatte innen feinen Kohlenjad 
vorgehalten, und wie nun der Teufel darin ſaß, band er den 
Sack ſchnell zu, warf ihn auf den Amboß und ließ ſeine 
Geſellen wacker drauf los hämmern. Da flehte der Teufel 
gar jämmerlich, ſie möchten doch aufhören; aber ſie ließen 
nicht eher nach, als bis ihnen die Arme von dem Bämmern 
müde waren und der Schmied ihnen endlich befahl aufzu⸗ 
hören. Der Schmied ließ ihn nun frei; doch mußte er zu 
demſelben Loche wieder hinaus, wo er hineingeſchlüpft war, 
und wird wohl kein Verlangen nach einem zweiten 1 
beim Schmied getragen haben. 


267. Hans Nohlhaſe. 

In der Slähe von Potsdam, auf der Straße nach Verlin, 
führt eine Brücke über die Väke oder Telte, einen kleinen 
Aebenfluß der Nuthe; die Brücke heißt Nohlhaſenbrück und 
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Hat von Bans Kohlhaſe, einem Berliner Roßkamm, der zur 
Zeit der Kurfürſten Joachim I. und II. einſt viel von ſich 
reden gemacht hat, den Namen bekommen. 

Hans Hohlhafe war ein angeſehener Bürger zu Cölln an 
der Spree, der einen nicht unbedeutenden Dferdehandel be⸗ 
trieb. Einmal kam er nun mit einigen Pferden von Leipzig 
zurück, da wurde er in der Nähe von Düben durch die Leute 
des Junker von Jaſchwitz angehalten; er follte ſich ausweiſen 
über die Pferde, fie wären ſicherlich geſtohlen. Vergeblich, 
daß er ſeine Anſchuld beteuerte, die Pferde wurden zurück⸗ 
behalten. Da klagte er den Anfall ſeinem Kurfürfter 
Joachim I., und der erwirkte den Befehl vom Nurfürſten 
von Sachſen, daß ihm die Pferde vom Junker zurückgegeben 
werden ſollten. Inzwiſchen waren dieſe aber hinter dem 
Ackerpflug abgetrieben und ſchlecht im Futter gehalten wor⸗ 
den, ſo daß Kohlhafe ſich weigerte, fie zurückzunehmen, und 
Schadenerſatz forderte. Als alle ſeine Bemühungen vergeblich 
waren und er nicht zu feinem Recht kommen konnte, da ſandte 
er nach damaliger Sitte als freier Mann, dem ſein Recht 
verweigert wurde, einen Abſagebrief an den Fandvogt von 
Sachſen, daß er des Junkers von Saſchwitz und des ganzen 
Landes Sachſen abgeſagter Feind fortan fein wolle, bis er 
zu vollem Recht und zu vollem Schadenerſatz für alles, was 
er erlitten, gelange. Mit einer Schar verwegener Geſellen 
begann er nun das ſächſiſche Land auf jede Weiſe zu ſchädigen 
und trieb bald die Sache fo weit, daß die Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg ſelbige beizulegen beſchloſſen und 
beiderjeitig einige ihrer Räte nach Jüterbog ſchickten, wohin 
auch Nohlhaſe kommen ſollte, um feine Forderungen geltend 
zu machen. Der kam auch mit einem Gefolge von 40 Pferden; 
aber man ging unverrichteter Sache auseinander, da der 
Junker von Zaſchwitz inzwiſchen geſtorben war und ſeine 
Erben ſich zu keiner Entſchädigung bereit erklären wollten. 
Don neuem begann Kohlhafe das ſächſiſche Land heimzuſuchen, 
ja er brannte ſogar die Vorſtadt von Wittenberg nieder. 
Da ſchrieb Dr. Martin Luther an den gefährlichen Mann, 
wie unchriſtlich es ſei, ſich ſelbſt zu rächen. Das machte auf 
Kohlhaſe Eindruck, und heimlich kam er, als Pilger ver⸗ 
kleidet, nach Wittenberg, um mit Luther über die Sache zu 
verhandeln. Cuther verſprach, ſich der Sache anzunehmen; 
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aber es war vergeblich, und die Geſchichte ſpielte in der 
früheren Weiſe weiter, nur daß der Kurfürji von Sachſen 
es bei dem Kurfürften von Brandenburg ſchließlich durchſetzte, 
daß er Kohlhafe auch auf märkiſchem Grund und Boden ver⸗ 
folgen und fangen laſſen könne. Aber die ſächſiſchen Späher 
und Landsknechte griffen ihn doch nicht. So kam das Jahr 
1540 heran. 

Da fiel Kohlhafe, auf den Rat eines feiner Spießgeſellen, 
Georg LHagelihmidt mit Kamen, auf den Gedanken, ſich an 
feinen Nurfürſten ſelbſt zu machen und ihn fo zu veranlaſſen, 
ſich wirkſamer ſeiner anzunehmen, um dem Weſen ein Ende 
zu machen. Er überfiel den kurfürſtlichen Faktor Drezſcher, 
der mit Silberkuchen aus dem Mansfelöſchen unterwegs war, 
in der Gegend, wo eben jetzt Kohlhajenbrüd liegt, nahm ihm 
die Silberkuchen fort und verſenkte ſie unter der Brücke in 
die Telte. Das bekam ihm aber übel. Denn nun wurde über⸗ 
all auf ihn und Kagelſchmidt gefahndet und bei Keibesitrafe 
allen verboten, ſie zu beherbergen, als ſich das Gerücht ver⸗ 
breitete, ſie ſeien in Verlin. 

Wirklich fing man auch Kohlhaſe, als man Bausſuchung 
hielt. Er hatte ſich beim Küfter zu St. Nikolai in einer Kijte 
verſteckt. Ebenſo wurde Hagelihmidt im Haufe eines armen 
Bürgers am Georgentore aufgefunden. Beiden wurde der 
Prozeß gemacht. Kohlhaſe wollte man inſofern begnadigen, 
als er nicht mit dem Rade, ſondern mit dem Schwerte hin⸗ 
gerichtet werden ſollte, was für minder ſchmachvoll galt. 
Schon war Nohlhaſe bereit, dies anzunehmen. Da rief ihm 
Georg Aagelſchmidt zu: „Gleiche Brüder, gleiche Nappen!“ 
„Ich will die Vegnadigung nicht, ich will mein Recht,“ ſagte 
Kohlhaſe, und jo wurde er wie HagelfYmidt am Sonntage 
nach Palmarum im Jahre 1540 mit dem Rade gerichtet, ob⸗ 
wohl es dem Kurfürſten leid getan haben ſoll, daß eine fo 
tüchtige Hatur ein ſolches Ende genommen. Ob man die 
Silberkuchen gefunden, berichtet keine Chronik. Die Brücke 
aber und der Ort, der ſpäter da entſtand, bekam den 7 
Kohlhaſenbrück. 


268. Die Ahnfrau als Schutzengel. 
In der St. Katharinenkirche zu Brandenburg liegen viele 
der alten Ratsherren mit ihren Ehefrauen begraben. Ihre 
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Geiſter aber wachen noch ſchützend über den Häuſern, deren 
Beſitzer fie vor vielleicht 200 Jahren waren. Das hat zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts eine junge Bürgerfrau, die 
Eigentümerin eines Hauſes in der St. Annenftraße, erfahren. 
Sie ſaß an einem ſtürmiſchen Abend in ihrem Wohnzimmer; 
in der Kammer daneben ſchlief ihr halbjähriges Kind. Plötz⸗ 
lich hörte ſie die Kleine ſchreien, ſie eilte herbei und ſah die 
Gardinen am Bettchen in Flammen ſtehen. Der Sturm hatte 
das Fenſter aufgeriſſen und das brennende Licht in den 
Vorhang geweht. Neben dem Bettchen aber ſtand eine hohe, 
weiße Frauengeſtalt in altertümlicher Tracht, die mit der 
Hand in das Feuer griff und es ausdrückte. Das Feuer 
ziſchte, als ob Waſſer hineingegoſſen würde, und erloſch. 
Dann wandte die Geſtalt der erſchrockenen Frau ihr toten⸗ 
bleiches Antlitz zu, ſchien aber freundlich zu lächeln. Sie 
winkte mit der Band und ſchritt leiſe zur Türe hinaus. Die 
Frau folgte, von Neugier ergriffen, der Erſcheinung, die die 
Straße verfolgte, ohne von den Leuten geſehen zu werden. 
In der Kirchgaſſe bog ſie ein und verſchwand endlich bei der 
Katharinenkirche. In der Kirche aber ſteht das Grabmal 
eines Ratsherrn und ſeiner Gattin, die ehemals das Baus 
in der St. Annenſtraße beſaßen. | 


269. Der Waldkrug am Stsritz. 
vor mehr als 100 Jahren kaufte eines Tages die Köchin 
eines Berliner Bürgers, der an der Fiſcherbrücke wohnte, 
auf dem Markte einen großen Hecht und fand, als ſie ihn 
ſchlachtete, in ſeinem Magen einen goldenen Fingerring. 
Darin ſtand ein Name, der in der letzten Zeit in Berlin viel 
genannt worden war; denn ein Kaufmann, der fo hieß, war 
von feiner Reife nach Frankfurt a. d. Oder nicht wieder heim⸗ 
gekehrt; Pferd und Wagen hatte man dagegen im Walde nicht 
weit vom Störitzkruge bei Erkner herrenlos angetroffen. 
Man erkundigte ſich nun beim Fiſcher, wo er den Becht 
gefangen habe, und als man erfuhr, der Fiſch ſtamme aus 
dem Störitzſee, ſchöpfte man Verdacht, durchſuchte den ein⸗ 
ſamen Waldkrug am Störi und fand endlich im Fremden⸗ 
zimmer eine richtige Menſchenfalle. Das war eine Klappe 
im Fußboden. Trat jemand darauf, ſo öffnete ſie ſich, und 
der Anglückliche ſtürzte hinab ins Waſſer; denn der liſtige 
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Wirt hatte vom See aus einen Kanal bis dahin gegraben. 
Mann und Frau hatten fo ſchon manchen Saft heimlich um 
die Ede gebracht und ſich an fremdem Gute bereichert. Aun 
waren ſie überführt und büßten ihre Freveltaten mit dem 
Tode. Der Krug aber ging ein; denn niemand wollte ſeitdem 
dort raſten. | 


270. Der groſze Schäfer von Braunsberg. 

Unter den langen Grenadieren Sriedrih Wilhelms I. be⸗ 
fand ſich auch ein Schäfer aus Braunsberg, ein rieſiger Geſell, 
der bei ſeinem mäßigen Solde ein Leben führte, wie es kaum 
einem Major möglich war. Jeden Abend ſah er eine kleine 
Geſellſchaft Kameraden bei ſich, welche er mit Kuchen, Wein, 
Bier und Tabak bewirtete. Kiemand wußte, woher ihm die 
Mittel zu dieſem außergewöhnlichen Aufwande kamen. Der 
König, der gern dahinter gekommen wäre, verfiel auf eine 
Ciſt. Er verkleidete ſich als gemeinen Soldaten und verſuchte, 
ſich auf vertrauten Fuß mit dem Grenadier zu ſtellen. Der 
neue Kamerad gewann bald des Schäfers Herz und wurde 
wiederholt zu den Abendͤgeſellſchaften geladen. Als der König 
die Tonpfeife ablehnte und ſich als Schnupfer auswies, wurde 
ihm die feinſte Sorte Schnupftabak gereicht. Einmal blieb 
der König zurück, als die übrigen Kameraden ſich entfernt 
hatten. Er drückte ſeine Verwunderung über den nie ge⸗ 
ſehenen Luxus eines gemeinen Soldaten aus und forſchte 
nach der Quelle feiner Geldmittel. Der Schäfer erwiderte: 
„Wenn du mir Verſchwiegenheit gelobſt, jo magſt du mich 
morgen in der Mitternachtsſtunde begleiten.“ Der König 
ſagte zu, und zur beſtimmten Zeit wanderten beide durch 
Dotsdams ſtille Straßen. Vor dem Haufe eines Kaufmanns 
ſtand der Schäfer ſtill, blies in das Schloß, welches ſofort 
aufſprang, und beide traten ein. Auf dieſelbe Weiſe öffnete 
ſich die Tür zum Caden und auch die Ladenkaſſe. Dieſe ent⸗ 
leerte der Schäfer, teilte das Geld in drei Haufen und ſagte: 
„Der eine Haufen gehört dem Kaufmann, denn er iſt fein 
Vetriebskapital; der zweite iſt ſein rechtmäßiger Gewinn; 
den dritten hat er durch Betrug, und darum nehme ich ihn 
an mich.“ N 

Weitere Beſuche zu machen, zeigte des Schäfers Begleiter 
keine Neigung; wohl aber wünſchte er des Königs Schatz⸗ 
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kammer zu ſehen. Dazu wollte der Schäfer ſich nicht ver⸗ 
ſtehen und konnte ſchließlich nur durch das feierliche Ver⸗ 
ſprechen, nichts anrühren zu wollen, zur Öffnung derſelben 
vermocht werden. Beide traten auf dieſelbe geheimnisvolle 
Weiſe in die wohlverwahrten Räume ein. Angeheure Schätze 
waren hier aufgehäuft. Als Friedrich einige Goldſtücke in 
die Band nahm, erhielt er einen derben Stoß und wurde 
ſchleunigſt mit dem Bedeuten hinausgeſchoben, er ſolle nie 
wieder das gaſtliche Baus ſeines Führers betreten. 

Am nächſten Morgen erſchien ein königlicher Diener, 
welcher dem Schäfergrenadier den Befehl überbrachte, jofort 
zum Könige zu kommen. Wie erſchrak der aber, als er in 
dem Könige ſeinen nächtlichen Begleiter erkannte! Dieſer 
redete ihn freundlich an und ſagte, daß er ihm für den Stoß 
aufrichtig danke, aber die Veraubung der Kaufleute ernſtlich 
unterſage; da er aber gewohnt ſei, auf großem Fuße zu 
leben, ſo wolle er ihm von jetzt ab den Sold eines Offizier⸗ 
bewilligen. . f 


271. Bernauer Bier. 

Zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges hatte ein Schuh⸗ 
macher in Berlin einen Lehrling angenommen, der aus 
Bernau gebürtig war. Gleich den anderen Tag bekommt der 
Meiſter Beſuch und befiehlt dem Jungen, er ſolle gehen und 
Bernauer Bier holen; gibt ihm auch etliche Groſchen und 
eine kupferne Flaſche, in welche 5 bis 6 Nannen Berliniſchen 
Maßes hineingehen. Kun hätte der Junge nach dem Ber: 
liniſchen Ratskeller gehen und dort das Bernauer Bier holen 
ſollen. Da er aber noch nicht Beſcheid wußte, machte er ſich 
in ſeiner Einfalt mit Flaſche und Geld auf den Weg zum 
Tore hinaus, immer nach Bernau zu. Batten ihm doch feine 
Eltern oft aufgegeben, daß er ohne alle Widerrede tun ſolle, 
was ſein Meiſter ihm befehle. 

Gegen Sonnenuntergang langte er in Bernau an und 
ſetzt ſeine Mutter in große Verwunderung, die ihn eben, da 
fie mit einer Nachbarin in emſiger Zwieſprache unter dem 
Torweg ſteht, die Nönigſtraße heraufkommen ſieht. Da fie 
nun hört, weshalb er da ſei, ſtemmt fie beide Hände in die 
Hüften und ruft: „Schickt man mir das arme Kind meilen⸗ 
weit in die Welt, um für ein paar Groſchen Vier zu holen!“ 
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Dann ruft fie nun ihren Mann, der ſich gleich ihr ver⸗ 
wundert und entrüſtet; der Junge muß in die Stube und 
kriegt gut zu eſſen und zu trinken. Dann wird ihm ſeine 
kupferne Flaſche mit dem beſten Bernauer Vier gefüllt und 
ihm bedeutet, anderen Tags bei Sonnenaufgang ſich damit 
wieder auf den Weg zu ſeinem Meiſter zu machen. Der Junge 
aber ſchläft eine ſchöne Kacht in feiner alten Kammer. 


Frühmorgens macht er ſich auf den Weg und läuft gut 
zu, ſo daß er ſchon bald vor dem Schlagbaum von Berlin 
anlangt. Da begegnet ihm ein anderer Junge aus der Flache 
barſchaft feines Meiſters, der ſchon von ſeinem Ausbleiben 
gehört hatte. „Ei,“ ruft er ihm zu, „du wirft redlich mit dem 
NKnieriemen empfangen werden, wenn du nach Haufe kommſt, 
wo biſt du denn geweſen?“ Und als er hört, was ſich zuge⸗ 
tragen, erklärt er ihm gutmütig, wo man in Berlin Bernauer 
Bier holt. „Dein Meiſter denkt nun, du biſt mit Geld und 
Flaſche auf und davon gegangen, geh nur vollends nach 
Baus, du wirſt es ſchon erfahren.“ So endet er feine Be⸗ 
lehrung und trollt ſich weiter. Dem mit der Flaſche aber 


wird bang und leidig zu Mute, als er an den Meiſter denkt. 


uletzt entſchließt er ſich, vergräbt die Flaſche ſamt dem Bier 
unter einem Baum, den er ſich wohl merkt, und geht davon 
in die weite Welt. 


Was bleibt ihm übrig, da er nichts gelernt hat, als 
unter die Soldaten zu gehen. Da er aber gut bei Kraft und 
wacker iſt, ſteigt er empor zum Anteroffizier und Offizier 
und wird endlich nach 16 Jahren Rittmeiſter. Als er ſchon 


in mehreren Schlachten wider die Türken gefochten und ſeinen 


Leib mit Narben bedeckt hat, kehrt er endlich in die Heimat 
zurück, fragt gleich am Tor von Berlin nach feinem Meiſter 
und geht, da er hört, jener wohne noch im alten Hauſe, 
gleich hin und läßt ſich ein paar Stiefel anmeſſen. Unterm 
Reden fragt er, ob der Meiſter nicht einmal einen Jungen 
aus Bernau gehabt? Und wo der wohl müſſe hingekommen 
ſein? Der Meiſter erzählt die ganze Geſchichte, fügt aber 
hinzu, daß er nichts weiter von dem Jungen gehört habe. 
Da gibt ſich der Rittmeiſter zu erkennen und ſchlägt dem 
Schuhmacher vor, mit ihm an den Baum zu gehen, wo er 
einſtens die Flaſche vergraben habe. Sie gehen hin, finden 
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den Baum, graben nach und bringen die Flaſche glücklich 
zum Vorſchein. 

Von dem Vier hat ſich etwas verzehrt gehabt, der Reſt 
aber iſt mit einer dicken Haut bewachſen geweſen und der: 
maßen gut befunden worden, als jemals ein Vier in der 
Welt; ja, man hätte Kranke damit laben und geſund machen 
können. Sie haben es dann auch ſogleich mit frohem Mute 
ausgetrunken. 


272. Backe auf, fo eß' ich dich, 
Hacke auf, jo meß' ich dich. | 
Ein Bauer hatte einen Knecht, den hat die gute Zeit 
übermütig und wählig gemacht. Aun gab es bei dem Bauern 
mittags oft dicke Erbſen, und die wollte der Knecht zuletzt 
nicht mehr eſſen; er nahm nur immer den Löffel und ſtippte 
von oben her grad ſo hinein, daß nichts aufhacken konnte, 
und dabei ſagte er immer vor ſich hin: „Backe auf, fo eß' ich 
dich!“ — Den Bauern ärgerte das, er ſagte aber nichts, 
dachte ſich nur fein Teil. Der Xnecht verheiratete ſich dann, 
und da hatte er es bald auch nicht allzu dick zu ſitzen. Eines 
Tages kam er zu dem Bauern und bat ihn, er möchte ihm 
doch für Geld und gute Worte von ſeinen Erbſen welche ab⸗ 
laſſen, er hätte ja immer fo gute gehabt. Der Bauer ift auch 
gleich willig, geht mit ihm auf den Porratsboden und nimmt 
die Schippe zum Einſchippen; der andere hält ſeinen Sack auf. 
Der Bauer nimmt aber die Schippe umgekehrt; natürlich 
fallen nun alle Erbſen herunter, und da ſagt er immer ſo 
vor ſich hin: „Backe auf, fo meßz' ich dich!“ Es ſind aber keine 
Erbſen aufgehackt, und der andere hat auch keine bekommen. 
Jetzt hätte er ſie ſehr gern gegeſſen. 


275. Der ſtumme Gchſe. 

Ein Gutsbeſitzer und ein Tuchmacher lagen miteinander 
in Klage. „Se ſind all holl in'n Liew,“ dachte der Landwirt 
und ſchenkte dem Richter einen fetten Ochſen. Im erſten 
Termin zeigte es ſich nun, daß der Gutsbeſitzer bedeutend 
im Recht war; doch wurde die Sache noch nicht endgültig 
entſchieden. Der Tuchmacher aber hatte Lunte gerochen und 
ſchenkte dem Richter ein großes Stück feinen Tuches, das an 
Wert viel höher ſtand, als der fette Ochſe. Während des 
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zweiten Termins geſtaltete ſich die Sache denn auch ganz 
anders. Der Richter geſtand, daß er ſich zuerſt geirrt habe, 
und der Gutsbeſitzer merkte, daß es um ſeine Sache ſchief 
ſtehe. Da bekam er Angſt und rief mit lauter Stimme: 
„Oß, bröll! OB, bröll!“ Der Tuchmacher aber drehte ſich um 
und entgegnete mit ſpöttiſchem Lächeln: „Be kann nich, he 
hett'n Stück Dook in'n Bals.“ 


27%. Der tolle Markgraf und der Schönermarker 
Bauer. 


Der tolle Markgraf von Schwedt wurde oftmals vom f 


alten Fritzen zur Tafel geladen. So fuhr er denn auch einſt⸗ 
mals nach Berlin und kam durch Schönermark bei Anger⸗ 
münde. Kah am Dorfe fah er zwei Bauern, die eine Kaft 
Miſt trugen. Sie hatten kurze blaue Boſen und weiße 
Strümpfe von ſelbſtgeſponnener Wolle an, mit Stroh darum 
gewickelt, damit ſie von dem Miſte nicht dreckig würden; 
dazu grobe Bolzſchuhe. Jeder rauchte eine kurze Pfeife mit 
großem hölzernen Pfeifenkopf. Die Bauern durften aber da⸗ 
mals noch nicht rauchen wegen der Gefahr für die Stroh⸗ 
dächer. Die beiden ſteckten auch ſchleunigſt ihre Pfeifen weg. 
Der Markgraf hatte aber alles recht wohl geſehen; er ließ 
feinen Kutſcher halten und ſagte zu einem von den beiden: 
„Mein Sohn, du haſt doch geraucht!“ Der Bauer aber ſagt: 
Kein; fie hätten nicht geraucht. Der tolle Markgraf bleibt 


dabei: „Du haſt doch geraucht!“ Endlich gab's der Bauer zu 


und holte auf Verlangen auch ſeine Pfeife hervor. „Baſt 
du auch Tabak?“ fragte der Markgraf. Tabak hatte er nun 
nicht bei ſich, holte ihn aber auf des Markgrafen Gebot von 


feinem Haufe herbei. Als er wieder zurückkam, mußte er, wie er 


ging und ſtand, zu dem Markgrafen in den Wagen ſteigen. 
And nun ging die Reife nach Berlin. Sie fuhren und fuhren, 
und endlich kamen ſie vor dem Schloſſe an. 


Da wurde angehalten, und die Diener kamen heraus und 


machten den Wagen auf. Da ſaß nun zuerſt der Bauer. Die 
Diener wunderten ſich, der Markgraf aber ſagte: „Der zu⸗ 
erſt!“ Und der Bauer ſtieg aus. f 

Es hatte aber der Markgraf dem Bauer vorher genau 
Veſcheid gejagt, was er tun ſolle. Er ſolle mit dem Diener 
ins Schloß gehen, da würden fie in ein rotes Zimmer kommen, 
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das wäre das Rauchzimmer. Da kriege jeder eine Pfeife. Er 
ſolle ſich aber keine geben laſſen, fondern die eigene aus der 
Taſche nehmen und tüchtig rauchen. 


Der Bauer ging auch mit dem Diener ins Schloß und 
fand alles ſo, wie es der Markgraf geſagt hatte. Er mußte 
ſich im Rauchzimmer mit an den Tiſch ſetzen, und als die 
andern ihre Pfeifen gereicht bekamen, nahm er die ſeine 
aus der Taſche und fing an zu rauchen, bis zuletzt kein 
Menſch mehr zu ſehen war. — Als alles vorbei war, ſtieg 
er wieder in den Wagen und fuhr nach Haufe. 


Der Markgraf iſt beim alten Fritzen nicht wieder ein⸗ 
geladen worden. Der Bauer aber hat ſich gefreut, daß er 
hat zeigen können, wie ein Sschönermarker Bauer rauchen kann. 


275. Der fortgelaufene Eierkuchen. 


Swei Frauen in Jetzſchko im Landkreiſe Guben buken 
einen Eierkuchen, und als er ziemlich gar war, bekamen fie 
Streit um denſelben, weil ihn jede ganz haben wollte. Die 
eine ſagte: „Den Sierkuchen nehm ich mir!“ Die andere: 
„Nein, den will ich ganz haben!“ Ehe fie ſich's verſahen, 
fprang der Sierkuchen zum Tiegel heraus und lief fort. Da 
begegnete er dem Fuchſe. Dieſer ſagte zu ihm: „Eierkuchen, 
Eierkuchen, wozud wozu?“ Der Eierkuchen erwiderte: „Ich 
bin zwei alten Weibern fortgerannt, dir werde ich auch fort⸗ 
rennen!“ Darauf begegnete er einem Bäschen, das rief auch: 
„Eierkuchen, Eierkuchen, wozu? wozu?“ Dieſer antwortete: 
„Ich bin zwei alten Weibern fortgerannt, dem Fuchſe⸗Kanell, 
und dir werde ich auch fortrennen!“ Der Eierkuchen lief 
weiter und kam an ein Waſſer. Auf dem kam ein Schiff mit 
Keuter geſchwommen. Dieſe ſchrien auch: „Eierkuchen, Eier⸗ 
kuchen, wozu? wozu?“ Er fagte wieder: „Ich bin zwei 
alten Weibern fortgerannt, 

Fuchſe⸗Kanell, 

Haſen gar ſchnell 
und Euch werde ich auch fortrennen.“ Jetzt begegnete ihm 
ein großes Schwein, das rief ihn auch an: „Eierkuchen, Eier- 
kuchen, wozud wozu?“ Ach, ſprach er, ich bin zwei alten 
Weibern fortgerannt, 


12%* f 129 


Fuchſe⸗Kanell, 

Haſen gar ſchnell 

Schiffe mit Leiten 

Dir werde ich auch noch entſchreiten! 


Das Schwein ſagte: „Eierkuchen, ich höre nicht gut, du mußt 
mir's ins Ohr ſagen!“ Da ging der Sierkuchen nahe heran 
und wapps, wapps! hatte das Schwein ihn weg und fraß 
ihn auf. 


276. Die Ferbitzer Arebsſtecher. 

Dorf Ferbitz unweit Lenzen litt im Sommer immer an 
Waſſermangel, und zwar fo ſehr, daß die Bauern alle 
Brunnen anſchloſſen, wenn ſie aufs Feld gingen, denn kein 
Fremder ſollte daraus trinken. Eines Abends nun, als die 
Ferbitzer vom Feld heimkamen, da krabbelt am Brunnen des 
Schulzen ein kleines ſchwarzes und gleichſam wie gepanzertes 
Tier herum. Die Ferbitzer ſchließen einen Kreis darum und 
betrachten es neugierig und halb ängſtlich. „Das iſt gewiß 
der Teufel, der unſere Brunnen austrocknet,“ ruft enoͤlich 
einer aus der Schar. Das leuchtet allen ein, und flugs iſt 
auch ein Plan gemacht, des Satans ledig zu werden. „Wir 
machen's ihm heiß,“ ſagte der Schulze,“ wir kochen ihn, bis 
er um Gnade bittet und uns alles verſpricht, was wir 
wünſchen.“ Sie machen ſich gleich ans Werk, ſchleppen einen 
großen Keſſel herbei und Bolz zur Feuerung. Da aber jeder 
nachher vom Teufel etwas fordern will, meint auch jeder, 
Waſſer in den Keſſel tun zu müſſen, fo daß der bald randvoll 
iſt und bei jeder Berührung überläuft. Sie achtens nicht 
weiter, tun das ſchwarze Seſchöpf in den Keffel, zünden das 
Feuer an und ſchwatzen unterdes eifrig. Das Waſſer wallt 
auf und kocht heftig; aber kein Jammergeſchrei eines Teufels 
ertönt und da fie nachſehen, tft nichts im Keffel als Waſſer. 
„Er iſt ganz zergangen,“ meint einer, „das Waſſer muß eine 
hölliſche Kraft haben“ — und er tunkt ein Stück Brot ein 
und beginnt es zu eſſen. Die andern wollen desgleichen tun, 
da entſchlüpft einem von ihnen ein lautes „OGho!“: Er hat 
zufällig in die Höhe geblickt, da ſitzt der Krebs auf dem 
Bahnenbalken. Er iſt mit dem überlaufenden Waſſer zur Erde 
geglitten und dann langſam an dem Balken hochgekrochen. 
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„Da ſieht man, daß es der Teufel iſt,“ meint einer, „er 
iſt auf dem Dampf in die Höhe gefahren.“ „Mit Bitze zwingen 
wir ihn nicht, die iſt er von der Hölle her gewohnt,“ ruft 
ein anderer, „laßt uns ihn in den See werfen.“ Geſagt, ge⸗ 
tan; fie klopfen an den Ballen, bis der Krebs herabfällt; 
dann ſticht einer mit der Miſtgabel in den Sand unter das 
Tier und bekommt es fo auf die Sinken. Eilenden Caufes 
geht es dann zum Rudower See. Dorthinein wird der Krebs 
geſchleudert und, ein ſicherer Beweis ſeines böſen Weſens, 
er fährt nicht vorwärts mit dem Kopf, ſondern mit dem 
Schwanze ſchlagend, rückwärts zur Tiefe. 


XXIV. Legenden. 


277. Von dem uralten Chriſtentum der Gubener. 

Die Bürger von Guben liebten es, die Frömmigkeit ihrer 
Vorfahren, ſelbſt die der heidniſchen Semnonen, zu rühmen 
und zu preiſen. Vorzüglich ſtolz aber waren ſie darauf, daß 
fie ſchon zu den erſten Chriſten gehört hatten. 

Denn als der Apoſtel Johannes in der Verbannung auf 
der Inſel Hatmos weilte, hatte er eine Erleuchtung von 
oben, ein himmliſches Geſicht. Er ſah nämlich im fernen 
LHorden das fromme Volk der Semnonen, welches nach der 
Erlöjung aus den Finſterniſſen des Heidentums ſchmachtete. 
Deshalb bewog er feinen Schüler Polpkarpus, zu den Sem⸗ 
nonen zu wandeln und ihnen die chriſtliche Heilslehre zu 
verkündigen. Polpkarpus erfüllte gehorſam den Auftrag 
ſeines Meiſters, gelangte unter mancherlei wunderbaren 
Abenteuern in den heiligen Hain bei Guben und ward von 
den gottesfürchtigen und lernbegierigen Semnonen freund⸗ 
lichſt aufgenommen. Ein Jahr lang blieb er allhier, predigte 
Ehriftum und taufte viele Heiden. Noch zeigt man die Stelle 
am Afer der Keiſſe, wo er die Semnonen taufte. Später 
wurde an derſelben Stelle das Jungfrauenkloſter erbaut. 


278. Der Cubiather Pilz. 

Als Wolf, Fuchs und Bär noch in der Umgegend von 
Cubiath im Kreife Sriedeberg hauſten, ritt ein polniſcher 
Edelmann in ſeinen Wäldern zur Jagd. Gegen Sonnen⸗ 
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untergang ſtieß er auf einen gewaltigen Bären, den er jo 
eifrig über Berg und Tal, durch Sumpf und Sand verfolgte, 
daß es darüber dunkel wurde und der Jäger die Richtung 
verlor. Drei Tage lang irrte er ohne Nahrung umher. 
Immer grimmiger plagte ihn der Bunger. Er betete zu 
allen ſeinen Göttern, aber keiner half ihm. Da entſann er 
ſich des Chriſtengottes, von dem ihm ein fahrender Bändler 
erzählt hatte. In ſeiner Not betete er zu dieſem Gott, und 
ſiehe, kaum war das Gebet verklungen, ſo ſah er vor ſich 
einen rieſigen Pilz, dejfen Stiel wohl 25 Fuß dick war. Er 
brach ein Stück los, aß es und fühlte ſich wunderbar geſtärkt. 
Kun ritt er vier Tage lang, bis er wieder zu den Seinen 
kam, und erzählte ihnen von dem wunderbaren Erlebnis. — 
Da wanderten viele Leute zu jenem Pilz und ſättigten ſich 
ebenfalls reichlich von ſeinem Fleiſche, und weil er ſo groß 
war, beſchloſſen ſie, an jenem geſegneten Orte zu bleiben und 
nannten ihn £ubiath, d. h. Pilz. Sie bauten Bäuſer und 
wurden aus Dankbarkeit Chriſten, denn den ganzen Sommer 
hindurch bot ihnen das Gewächs Nahrung. Als der Winter 
kam, wollten ſie ſich mit Vorrat verſorgen, hieben den Pilz 
ab und verteilten ihn unter ſich. Drei Tage arbeitete man 
daran, ihn zu bergen. Die Geſchichte von dem großen Pilz 
hatte ſich in der ganzen Umgegend verbreitet und als man 
nun hörte, daß er gefällt werden ſollte, da eilten viele Um⸗ 
wohner hin, auch ein Stück zu erhaſchen. Der Schmidt von 
Gottſchimm, der Bammerlinger, ſoll vierzehn Fuhren Späne 
weggefahren und jahrelang mit Weib und Kind davon gelebt 
haben. Der abgehauene Pilz aber wuchs nicht wieder. 


279. Die Kapelle der heiligen Bidda bei Niemitzſch. 

Hidda war die Gemahlin des Markgrafen Chriſtian, der 
zu den Zeiten des Kaiſers Otto I. lebte. Ihr Sohn Gero 
wurde ſpäter Erzbiſchof von Köln, Hah dem Tode ihres 
Ehegemahls beſchloß ſie Witwe zu bleiben, weihte ſich Gott 
und pilgerten in ihrem frommen Eifer hin zu den Stätten, 
wo der Herr gelitten hatte, nach Jeruſalem. Und da ſie ſehr 
ſchön war, gewann fie der König von Jeruſalem lieb und 
begehrte fie zur Ehe. Sie aber weigerte ſich deſſen ſtandhaft, 
und da der König nicht abließ, in fie zu dringen, ſo ſcheute 
fie ſich nicht, ihr ſchönes Antlitz, weswegen fie jo bedrängt 
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wurde, ſelbſt zu entſtellen. Sie ſchnitt ſich nämlich, um ihren 
Verehrer durch Häßlichkeit abzuſchrecken, die Kaſe ab, wohl 
wiſſend, daß bei ihrem himmliſchen Geliebten ſie dadurch an 
innerer Schöne nichts verlieren würde. In Jeruſalem ſtarb 
fie auch und wurde begraben. Zu ihrem Gedächtniſſe er⸗ 
bauten ihre Söhne eine Kapelle auf dem Hügel bei Niemitzſch 
im Candkreiſe Guben, der wegen der Verehrung, die man ihr 
dort als einer Heiligen zollte, noch heute der heilige Hügel 
heißt. Sie ſelbſt hatte kurz vor ihrem Tode zu ihren Dienern 
geſagt: „Wenn ich geſtorben bin, jo übergebt meinen Ceib 
ſchnell der Mutter Erde und geht dann bald und verkündet 
ſolches meinem Sohne Gero, daß er ſeiner in der Fremde 
vollendeten Mutter die Ehre, welche Gott im Himmel ihr 
verliehen hat, auf Erden nicht verſage und mir in der Kirche 
der heiligen Cäcilie einen Altar errichte.“ 

Der Hügel, auf dem die Kapelle geftanden hat, war 
vordem ein heidniſcher Opferplatz. Man fand daſelbſt zwei 
glatte Steine von runder Form, welche in der Mitte eine 
Öffnung hatten, jo daß man annahm, fie hätten als Opfer⸗ 
tiſche gedient. 


280. Die Waldkapelle bei Nordhauſen. 

abe dem Dorfe Hordhaujen im Kreife Königsberg, am 
Oſtufer des Belgener Sees, liegen auf der Lehne des Berges 
Trümmer einer kleinen Waldkapelle. Dort ſoll ein Klausner 
gehauſt haben, der früher ein Tempelherr geweſen war. Als 
aber Markgraf Waldemar den verfolgten Tempelherrn in der 
Mark eine Freiſtätte gewährte, war er zum Kriegsdienſt 
ſchon untüchtig geworden und wählte nun das ſchlichte Leben 
eines Einſiedlers. Er hatte bei ſich keine andere Geſellſchaft 
als ein weißes Reh mit roten Augen und eine weiße Taube 
mit roten Füßen. Dieſe beiden Tiere waren ſeine Gehilfen, 
wenn er ausging, Heilkräuter zu ſammeln. Das Reh führte 
ihn zu Stellen, wo löcheriges Johanniskraut ſtand, das 
fließßſendes Blut ſtillt. Die Taube ließ ſich auf den feuchten 
Gründen nieder, auf welchen die Johannishand wuchs, deren 
Wurzeln den Nopfſchmerz heilen. Diele Kranken ſuchten und 
fanden bei dem alten Klausner Heilung. 

Auch als er geſtorben war, pilgerten die Kranken noch 
zu der Wald kapelle, an welche feine Klausnerhütte angebaut 
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war, ja fie kamen noch, als Hütte und Kapelle längſt in 
Trümmern lagen. Wer dann beim Anſchlagen der Mittags⸗ 
glocken in den Dörfern umher das Vaterunſer und Ave Maria 
geſprochen hatte, der ſah, zum See niederfteigend, den Klaus⸗ 
ner im weißen Ordenskleid der Tempelherren mit dem roten 
Kreuze und auch das Reh und die Taube. Der Klausner 
deutete mit der Band auf eines der Tiere, und wo es ſtand, 
da fand der Kranke das heilende Kraut für ſein Leiden. 

Johanniskraut und Johannishand aber gedeihen noch 
heut nirgends jo reichlich, als bei den Seen von Velgen und 
von Nord hauſen. 0 


281. Pater Wichmann in Neuruppin. 

In der Klofterfiche zu Neuruppin ſteht noch die Bilde 
jäule vom Pater Wichmann, einem der alten Grafen von 
Cindow, der das Uloſter hier gegründet haben ſoll und ſein 
erſter Prior geweſen iſt. Er ſoll die Gabe gehabt haben, 
Wunderwerke zu tun, wovon in alten Schriften namentlich 
eine Begebenheit erzählt wird. „Einſtmals,“ heißt es, „hatte 
er jenſeit der Ruppinſchen See, welche dicht vor dem Kloſter 
vorbeigehet, im Aamen feines Konvents etwas zu verrichten. 
Wie ihn nun ſehr hungert, und er bei gegebenem Seichen 
der ESßglocke vor großer Mattialeit den weiten Weg um den 
See herum nach der Stadt nicht wieder gehen kann, ſo ſpricht 
er zu feinem Gefährten: „Mein Sohn, folge mir getroſt,“ 
macht darauf ein Kreuz vor ſich, und geht grades Weges 
über das Waſſer in den Konvent, Sein Gefährte aber ge⸗ 
traute ſich nicht in ſeine Fußſtapfen zu treten, ging um den 
See herum und kam erſt eine gute Stunde nach dem Pater 
nach Hauſe. 

Eine andere Legende von Pater Wichmann knüpft ſich 
an ein Bild, das noch im vorigen Jahrhundert im Domini⸗ 
kanerkloſter in Köln am Rhein zu ſehen geweſen iſt. Es 
ſtellte einen Koch des Klofters zu Keuruppin dar, welcher in 
der Band einen großen Wels hielt und hatte die Anterſchrift: 
Frater Hicolaus de Ruppin. Eines Abends nämlich kamen, 
jo. erzählt die Legende, viele fremde Kloſterbrüder nach 
Ruppin, für die es ein Abendeſſen herzurichten galt. Da 
kam der Koch ganz aufgeregt zum Hater Wichmann gelaufen 
und klagte, der Speiſevorrat reiche nicht aus. Jener aber 
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befahl ihm, er ſolle nur durch das Pförtchen, ſo von dem 
Kloſtergange nach dem See hinausführe, gehen und im 
Kamen des Priors den Fiſchen befehlen, daß einer von ihnen 
herkäme, um ſogleich den angekommenen Gäſten zur Sättie 
gung zu dienen. Der Noch habe getan, wie ihm geheißen, 
und ſogleich kam ein großer Wels zu ihm ans Ufer ge 
ſchwommen, welchen er mit den Bänden ergriff und nach 
der Küche trug, wo derſelbe dann zubereitet wurde. 

Von Pater Wichmann erzählte eine alte Frau noch 
folgende Geſchichte: 

„Sur Franzoſenzeit, ich war damals noch ein kleines 
Kind, habe es aber oft von Vater und Mutter gehört, 
wurde die Kloſterkirche als Magazin benutzt, das der Reihe 
nach ein Mann aus der Stadt Tag und Habt bewachen 
mußte; dafür bekam er einen Taler. Dabei iſt es einem 
Wächter mal ganz merkwürdig ergangen. Wie er ſo in 
Gedanken verſunken da ſteht, es war gerade um Mitternacht, 
hört er auf einmal leiſe die Orgel gehen. Die Kirche iſt 
plötzlich ganz hell, und vor dem Altare ſteht Hater Wichmann 
und reicht gerade zwölf Jungfrauen das heilige Abendmahl. 
Wie das vorüber war, ſchwieg die Orgel, und Licht und 
Jungfrauen und Pater waren plötzlich wieder verſchwunden. 
Eine Stimme aber bedrohte den Mann, er ſolle von dem, 
was er geſehen, ja nichts erzählen, ſonſt würde es ihm böſe 
ergehen; der aber konnte nicht ſeinen Mund halten, und 
hat es ihm denn Tag und Lacht keine Ruhe gelaſſen, bis 
er vor Angſt und Aufregung kurze Zeit darauf ſtarb.“ 


282. Der Ring der heiligen Bedwig. 


Die fromme und mildtätige Herzogin Hedwig von Schle⸗ 
ſien, die viel in Croſſen lebte und manche Erinnerung hier 
zurückgelaſſen hat, beſaß einen koſtbaren goldenen King mit 
einem Muttergottesbilde. Als einſt die Fluten der Oder fo 
hoch gingen, daß fie die ganze Stadt zu vernichten drohten, 
warf die Berzogin, die gerade wieder in Croſſen weilte, den 
Ring in die empörten Fluten. Sofort fiel das Waſſer, und 
die Herzogin prophezeite, der Stadt werde nichts geſchehen, 
ehe der Ring zum dritten Male wieder an die Oberfläche 
gekommen ſei; wenn das aber geſchehe, werde die ganze 
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Stadt jämmerlich im Waſſer untergehen. Zweimal, ſo erzählt 
man, ſei der Ring ſchon wieder aufgetaucht, und alle beten, 
daß es nicht zum dritten Male geſchehe. 


285. Der ewige Jude. 

Sine SIjährige Frau in Fünfeichen im Candkreiſe Guben 
war an einem Kachmittage allein zu Haufe, als ein noch 
jugendlicher jüdiſcher Mann in ihre Stube kam. Er verlangte 
nichts zu kaufen, bot auch nichts an, ſondern bat in ſeiner 
jüdiſchen Sprechweiſe um einen Biſſen Brot, auf einmal in 
den Mund zu ſtecken. Die alte Frau ſagte zu ihm: „Anſer 
grobes Bauernbrot wird Ihnen nicht ſchmecken!“ Worauf 
er erwiderte: „Wird ſchmecken, gebe Se mir nur!“ Sie fragte 
ihn dann: „Sie ſind wohl ſchon weit gereiſt?“ Er antwortete: 
„Mein Weg iſt weit! Muß ich immer reiſen durch die Welt!“ 
Darauf ging er fort, kam aber nach kurzer Zeit zurück und 
bat noch um einen Biſſen Brot. — Die Frau ſagte ſich ſofort: 
„Beute haſt du den ewigen Juden geſehen!“ Denn der muß 
nach altem Volksglauben ewig wandern, weil er den Heiland 
von feiner Schwelle wies, als er mit dem Kreuze darauf aus⸗ 
ruhen wollte. 

Bald darauf ſtellte ſich bei der alten Frau die Schenkers⸗ 
frau eines Kachbardorfes ein, bei welcher der Jude über⸗ 
nachtet hatte. Sie berichtete, daß er bei ihr nichts gegeſſen, 
auch nicht geſchlafen hätte. Sie habe ihm zwar Streu zurecht⸗ 
gemacht, aber er fei während der ganzen Habt in der Stube 
hin und her gegangen. 
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Heiligenſee bei Tegel. 


Kuhn, Märkiſche Sagen 1843, 5 70. „Mündlich“. 
Prignitzer Volksbücher 28, S. 8 (Handtmann). 
Schwartz (oben Nr. 27) Nr. 118. Vgl. h Märk. Sagen 


S. 73. Grimm, Mythologie 2. Aufl., 


Kuhn, Märfifhe Sagen 1843, ©. 114, | 
Sonntagsblatt der preuß. Lehrerzeitung 1882, S. 468 


(J. Kurth). Danach Gander Nr. 5. 
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. Haaje (oben Nr. 24) S. 83, nach a un S. 147. 

. Hie guet Brandenburg alleinege III, 3 (W. Specht). 

. Bauli (oben Nr. 199) S. 

. Handtmann (oben Nr. 150) 7 121. 

. Bauli (oben Nr. 199) ©. 

. Handtmann, Potsdamer Sagen und Märchen, ©. 27. 
Kuhn, Wärk. Sagen 1843, 139. 

. HSandtmann (oben Nr. 106) S. 107. 

„P. Müller (oben Nr. 6) Nr. 4 (nach Handtmann) . 

. und 215. Handtmann (oben Nr. 106) S. 126 und 166. 

. Haaje (oben Nr. 24) ©. a 98905 Brunne bei Fehrbellin. 
Schwartz (oben Nr. 27) S 

. Haaſe (oben Nr. 24) S. 1 9 Kampe, Geſchichte der 


Grafen von Ruppin und der Stadt Neu⸗ Ruppin Sr im 
Beſitz der Pfarrkirchenbibliothek zu Neu-Ruppin) ©. 151. 


„Kuhn, Märk. Sagen 1843, S. 119. 

. Handtmann (oben Nr. 150) S. 134. ö 
. Haaſe (oben Nr. 24) S. 93; aus Fehrbellin. N 
„K. Wilke, Monatsblätter des Touriſtenklubs für die Mark 


Brandenburg, 21. Igg., 1912, Nr. 1. — Hier ſtark zu⸗ 
ſammengezogen. 


. Brandenburgia 12, S. 392 (O. Monte). 
E. W. Land [E. Weitland, Pinnow et Blicke in das 
Volksleben der Uckermark, Prenzlau 99 1 

Schwartz (oben Nr. 27) S. 48, 

George Heſekiel, Wappenſagen 1865, S. 13. 


912], S. 10 f. 


Ebenda S. 150. 
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234. 


239. 


239. 


240. 


241. 


2u2, 
243. 


2A. 


245. 
246. © 
247. 


248. 
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N sehen (oben Nr. 1) Nr. 
bis 232. George Heſekiel, 5 9 1865, SS. 170, 186, 


195, 302. 


RD, Monte, Berliner Sagen und Erinnerungen 1911, Ar. 15. 


Monke hat dafür Alberts, Sagen und Märchen der Vor⸗ 
zeit 1845, mündliche Aberlieferung und Papiere des Märk. 
Muſeums benützt, wie er mir brieflich mitteilte. 

Den Kalbsbraten, der „einer armen lüſterigen ſchwanger 
Frauen“ verſagt wird und verſteint „ins Leichhaus der 
Cöllniſchen Kirche“ kommt, erwähnt Hafftiz im Microeronicon 
Marchicum 92 Jahre 1528 (Riedel, Cod. diplom. Brand. 


EN SEND, 


bis 238. St Monke (oben Nr. 233) Ar. 12, 7, 21, 22. 
Monte gibt die Seiltänzerſage nach mündl. Aberl. in Berlin 
und im Havellande (dort ſchon 1865). „Die ſchwarzen 
Brüder“ nach Cosmar und anderen. „Schweinskopf“ unter 
Benützung Beckmanns nach Erkundung an Ort und Stelle. 
(Briefl. Mitt. Monkes.) Der Schweinskopf iſt jetzt dem 
neuen Hafenbau zum Opfer gefallen. — Der Scharfrichter 
als Heilkünſtler on bei Hafftiz (Riedel ©. 95) vgl. Nr. 234. 
Mündlich in Niederſchönhauſen um 1900 von Monte ges 

e Das ſog. „Grab“ iſt der Reſt des ehemaligen Eis⸗ 

ellers. 0 

Mündlich aus Klein⸗Machnow; vgl. der Bär 18, S. 430. 
Andere Sage über das Gutstor (Variante der Hattoſage): 


Schwartz, Bär II, S. 93. — Zu dieſer und der folgenden 


Sage: Pniower, Brandenburgia 19. 

Mundlich in Klein⸗Machnow; vgl. Wielke, ene 
6. — Aber die Sitte der Totenkronen ſchon Möſer, 

Patriotiſche Phantaſien, Nr. 39. 

In Nowawes gehört von O. Monke (um 1905); Branden⸗ 

burgig 15, 266. 

v. Schulenburg, Brandenburgia 2, ©. 140. Vgl. Bär 1893, 

S. 432. Die Verwünſchte iſt in Potsdam unter drei Namen 

bekannt: „Verwünſchte Prinzeſſin“, „Marmorprinzeſſin“, 

„Schlafende Jungfrau“. Nach E. Berts (Brandenburgia 3, 

80) iſt die Sage ſchon entſtanden im Anſchluß an das Denk⸗ 

mal, das früher an der Stelle der Ariadne ſtand, einer 

Thetis von Blume, jetzt auf der oberſten Terraſſe des 

Orangeriehauſes. 

Handtmann, Potsdamer Sagen und Märchen S. 23 teilt 

mit, daß das Gedicht von Kopiſch, das bieten Inhalt hat, 

eine wirkliche Potsdamer Überlieferung widergibt; darum 

wurde hier eine Proſaform 1 

Engelien⸗Lahn (oben Nr. 19) S. 

Schwartz (oben Nr. 27) S. 40, 
Aus Blankenſee in Lahn's Material im Wärk. Muſeum; 
gedruckt Bär 4, S. 37. 


8 71 10 Jahresbericht des hiſt. Ver. zu Brandenburg a. 9. 


249. 
250. 
251. 


252. 
253. 
254. 


Schwartz (oben Nr. 27) ©. 137. 

Kuhn, Märk. Sagen 1843, S. 205. 

Nach A. Kuhn und A. Roftod „Kloſter eehnin in Geschichte 
und Sage“, Görlitz 1911, S. 27. 

Kuhn, Märk. Sagen 1843, S. 74. 

A. Roſtock (oben Nr. 251) S. 13 ff. 

Herrn O. Monke mündlich mitgeteilt in Blankenburg. Die 
Krone ſtammt aus dem Jahre 1711, als Blankenburg zum 
Königlichen Amt Niederſchönhauſen gehörte, wie die im 
Jahre 1894 im Turmknopf aufgefundene Urkunde angibt. 
1742 ließ Friedrich II. die Krone vergolden; doch iſt von 


der Vergoldung keine Spur mehr zu bemerken. „Eine ähn⸗ 


liche Sage knüpft ſich an die Krone auf dem Turme von 
Teltow („Kronenteltow“), die Kaiſer Karl IV. aus gleichem 
Anlaß geſtiftet haben ſoll. 


MWonke, Brandenburgia 9, S. A1, 12, S. 490, 16, S. 427. 


Die Schäferſage am meiſten verbreitet. 


„Von O. Monke handſchr. eingeſandt; vgl. Brandenburgia 6, 


S. 340 und 472. Monke hat, wie er angibt, die Sage aus 
einzelnen Zügen, die zu verſchiedenen Zeiten von verſchie⸗ 
denen Perſonen erlauſcht wurden, zuſammengeſetzt. 


7. Von O. Monke um 1902 in Verlorenort ermittelt. 
Jahrbuch der Synode Templin 1907, S. 62. 10 
Arbeiten des uckermärkiſchen Muſeums⸗ und Geſchichts⸗ 


vereins Heft 2, S. 12 (X. Sendke). 


Lahn's Material im Märkiſchen Muſeum; von Lehrer 


Frenzel aus Treuenbrietzen. Mundart. 


Ebendaher (Einſender nicht genannt). 

8 P. Müller (oben Nr. 6) S. 32; aus Friedeberg. 

In Peitz ermittelt durch O. Monke. Brandenburgia 15, 104. 
. Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, N. L. Magazin Bd. 40, 


©. 356. Gander Nr. 13. 


. Bauliß, Heimatkunde des Kreiſes Calau, ©. 74. 
N 6. Schwartz (oben Nr. 27) S. 88. 

Ebenda S. 25. 

29. u. 30. Jahresbericht des hiſt. Ver. zu Brandenburg a. H. 


S. 71. 


O. Monke, Berliner Sagen und Erinnerungen 1911, Nr. 8, 


nach mündlicher Überlieferung. 


Haaſe (oben Nr. 24) S. 25; aus Dierberg. 
Faßmann, Leben und Taten des allerdurchlauchtigſten und 


großmächtigſten Königs Friderici Wilhelmi. Hamburg und 
Breslau 1735. S. 647. 


. In Mundart aus Blankenſee in Lahn's Material im Mär⸗ 


kiſchen Muſeum. 


Arbeiten des uckermärkiſchen Muſeums⸗ und Geſchichts⸗ 


vereins Heft 2, S. 7; aus Roſſow. 


In Mundart bei E. W. Land (oben Nr. 224) S. 106. 
Gander (oben Nr. 8) Nr. 319; aus Ogeln. — „Kanell“ aus 


frz. canaille? 
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276. 


277. 
278. 
279. 


280. 
281. 


282. 
283. 
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Handtmann (oben Nr. 150), erſte Aufl. S. 104. Eine ein⸗ 
fachere Form derſelben Sage nahm v. Schulenburg 1890 
aus mündl. Überlieferung auf: Brandenburgia 5, 244. 
Haupt, N. L. Magazin 1863, S. 356. Gander Nr. 307. 
P. Müller (oben Nr. 6) S. 31. 

Gander (oben Nr. 8) Nr. 332; geht auf chronikaliſche 
Quelle zurück. a 
Handtmann (oben Nr. 150) S. 175. 

Kuhn, WMWärkiſche Sagen 1843, S. 160. Auch bei Haaje, 
Schwartz u. a.; die Communion der 12 Jungfrauen nur 
bei Haaſe (oben Nr. 24) S. 11, aus mündl. Überlieferung. 
Kunzendorf (oben Nr. 1) Nr. 205. 

Gander (oben Nr. 8) Nr. 41; von einer 81jährigen Frau 
in Fünfeichen. 


— . ͤ— 


Regiſter der Ortsnamen. 


(Die Zahlen verweiſen auf die Seiten; Kurſivzahlen ſind geſetzt, 
wenn der Ortsname nur in der Anmerkung ſteht.) 


Ackerfelde 73. 
Altenhof 83. 
Alt⸗Landsberg 99. 
Alt⸗Lietzegöricke 7. 72. 
Alt⸗Neetz 52. 


Bahnsdorf 102. 

Baruth 119. 5 
Bärwalde 132. 134. 140. 
Beelitz 157. 

Beetzackſee 28. 

Beetzſee 73. 

Belgen 184. 

Belgener See 183. 
Belzig 31. 72. 157. 
Benken 14. 


Berlin 20. 100 f. 109. 138. 140. 


149—153. 173. 175 f. 178. 


Bernau 111. 116. 137. 149. 163. 


175f. 
Bieſenbrow 30. 
Bieſenthal 163. 
Blankenburg 162. 
n bei Großbeeren 


Blankenfelde Am. 50. 
Blankenſee 17. 124. 177. 
Borackſee 126. 

Börnicke 85. 144. 


Brandenburg 73f. 8 132 


156 f. 172. 
Braunsberg 123. 174. 
Bredow 146. 
Brodowin 97. 113. 
Brück 157. 

Brunne 38. 


Brüſſow 187 
Buch 162. 
Buchwalde 42. 
Buckow 92. 
Burg 3—6. 23. 24. 
81. 99. 
Buſendorf 157. 
Büſſow 66. 165. 


Canin 157. 


28. 29. 65. 


Chorin 36. 142 f. 158 f. 163. 


Chorinchen 110f. 
Cloſſow 134. 140. 
Croſſen 185. 


Dahmsdorf⸗Müncheberg 16. 
Dierberg 92. 

Dobriſtroh 20. 

Dolgen 8. 

Dollgow 62. 

Dreetz 126. 

Düben 171. 


Eberswalde 108. 117. 
Erkner 173. 


Fehrbellin 110. 140 f. 
Feldberg 140. 

Ferbitz ſ. ! 
Fercheſar 27. 

Fergitz 92. 

Fohrde 16. 

Forſt 96. 

Fräsdorf 106. 

Friedeberg 25. 52. 166. 
Frieſack 145. A 
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Fünfeichen 186. 
Fürſtenwalde 43. 


Gabow 55. 

Gohlitzſee 46. 

Golm 119 ff. 

Gördenſee 114. 

Görnſee 112. 

Gottſchimm 182. 

Gramzow 104. 

Granſee 13. 

Grebs 112. 

Gretzſch 5. 

Grieben 31. 

Grimme 165. 

Grimnitz 107. 

Groeben 110. 
Groß⸗Beuthen 135. 
Groß⸗Dölln 113. 
Groß⸗Koſchen 42. 
Groß⸗Neuendorf 63. 89. 
Groß ⸗Schulzendorf 4. 32. 
Großväter 113. 
Groß ⸗ Woltersdorf 21. 
i See III. 
Grubo 72. 

Grünefeld 85. 

Grunewald 15. 

Guben 34. 
Gülpe 105. 124. 


Haaſo 6. 

Hardenbeck 116, 

Hausſee 22. 

Havelberg 117. 138. 
Heiligenſee 48. 58. 66. 
Hennigkendorf 17. 
Hermsdorfer See, Nm. 30. 
Herzſprung 87. 

Hinterſee, Nm. 166. 
Hohengüſtow 104. 


Jetzſchko 179. 
Joachimsthal 5. 107. 
Jogatz gatz 82. 

Jüterbogk 119. 169. 171. 


Kaakſtedt 16. 
Kalenzig 89. 
Kampehl 78. 102. 
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37. 46. 84. 168. 181. 


Kemnitz 107. 
Klein⸗Machnow 153 f. 
Kleinow 70. 

Kleiſtow 157. 
Kohlhaſenbrück 170. 172. 
Königsberg, Nm. 51. 109. 129. 
Köpenick 7. 45. 72. 131. 
Koſchenberg 41. 122. 128. 
Kotzen 81. 

Kremmen 143. 164. 
Krewitz 116. 

Kroſſen 35. 

Kyritz 138. 


Lahmo 28. 40. 125. 

Landin 146. 

Landsberg 66. 

Lehnin 22. 46. 67. 160-162. 
Lenzen 67. 88. 91. 117. 180. 
Lenzke 140. 
Liebſee 7. 
Lietzen 156. 
Lögow 2. 77. 
Lokto 26 f. 
Lübben 44. 
Lübbenau 18. 44. 65. 
Lubiath 181 f. 
Lüdersdorf 77. 


Mahlendorf 115. 
Malchow 104. 
Mittweide 82. 
Mohriner er 60. 
Molkenperg 

Mörz 27. 

Müggelberge 45. 69. 72. 
Müncheberg 62. 
Müſchen 50. 


Nahmitz 162. 

Nauen 156. 
Nennhauſen 147. 
Neuendorf 53. 114, 
Neu⸗Globſow 58. 
Neumühl 7. 
Neuruppin 33. 184 f. 
Neuſtadt a. D. 53. 87. 
Neuzelle 23. 
Niederſchönhauſen 153. 
Niemaſchkleba 28. 65. 
Niemitzſch 182 f. 


98. 106. 


Nordhaufen, Am. 50. 183 f. 


Nowawes 154. 


Oberſee, Am. 50. 166. 
Oderberg 35. 60. 97. 
Hgeln 25. 

Ogroſen 20. 
Oranienburg 164. 
Orthwig 63. 


Paarſteiner See 158. 
Peitz 167. 5 
Perleberg 138. 

Peſſin 145. 

Pichelsdorf 131. 

Pieskow 45. 

Plänitz 138. 

Plaue 114. 

Plötzenſee bei Berlin 153. 
Plötzenſee (Uckermark) 16. 
Poſtmeiſterſee, Nm. 166. 


Potsdam 1. 130, 155. 170, 174. 


Preuden 163. 
Prenzlau 70. 89. 92. 
Prützke 112. 
Putlitz 100. 


Quenzſee 114. 


Rabenitein 72. 


Rädel 157. 

Rädigke 72. 
Rathenow 1. 82. 127. 
Rauen 75. 
Reetzow 146, 
Regenthinſee 78. 
Rehberg 105. 
Reitwein 12. 15. 
Reuden 34. 

Ribbed 61. 

Rietz 74. 
Röpersdorf 56. 96. 
Roſinſee 113. 
Roſſow 177. 

Notzis 72. 
Rudowſee 67. 


Saarmund 110. 
Sakrower See 61. 
Salgaſt 20. 


Sansſouci 1. 155. 


Schäpe 104. 
Scharmützelſee 44f. 
Schaumburg 89. 
Schermützelſee 16. 


Schlagſee 7. 


Schlamau 14. 
Schmogrow 29. 
Schönermark 178. 
Schönhagen 17. 
Schönholz 163. 
Schönow 163. 


Schüttenburg 39. 83. 86. 


Schwante 56. 
Schwiebus 75. 123. 
Seddin 34. 73. 
Segelitz 87. 
Selbelang 146. 
Selchow 72. 
Seitwann 4. 
Senftenberg 42. 
Smoſenskſee 111. 
Sorna 102. 

Spaatz 74. 
Spandau 131 f. 143. 
Stechlinſee 38 f. 
Stentzſee 115. 
Stolzenhagen 73. 
Störitzſee 173. 
Strausberg 26. 99. 


Streichwitz 23. 


tülpe 119. 


Tanklow 134. 
Tankower See 133. 
Teltow 110. 
Templin 66. 
Teufelsſee 69. 
Thomsdorf 165. 
Trebatſch 82. 
Trebbin 110. 
Tremsdorf 106. 
Triebel 70. 96. 
Triglitz 100. 
Treuenbrietzen 12. 31. 49. 165 f. 


Uckerſee 92. 144. 


Vehlefanz 143. 
Verbitz 180. 
Vergitz ſ. Fergitz. 
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Verlorenort 164. 
Vetſchau 20. 
Viechel 2. 
Voigtsdorf 135. 
Vorbruch 30. 


Wandlitzſee 73. 
Warnitz 92. 
Warthe 115f. 
Weiſſagk 41. 


Werbellinſee 10 f. 83. 


Wieſenburg 72. 
Wildenbruch 106. 
Wittenberg 48. 171. 
Wittwien 22. 


Wolfshagen 76. 
Wolgaſt, Nm. 111. 
Woltersdorf 77. 
Wormlage 168, 


Wugarten 3. 
ne a. „ 


Zanzſee 50. 
Zaue 82. 
Zechow 37. 
Zellin 134. 140. 
Ziethen 72. 
Zinna 119. 
Zummelt 114. 


102. 


Druck von Julius Booch, Inhaber Otto Landgraf, Werdau i. Sa. 
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